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1908. VI. Jahrgang Heft 12, Dezember 


Albhan andlungen aus Dustin dam 


Das Weihnachtsfeſt. 
Eine kirchengeſchichtliche Feſtſtudie. 


Unter allen chriſtlichen Feſten erſcheint unſerem heutigen Empfinden das Weih— 
nachtsfeſt als die Krone der Feſte. Inſonderheit die deutſche Weihnachtsfeier, wie 
Schwerdgeburth fie auf feinem Gemälde „Luther im Kreiſe feiner Familie am Weih⸗ 
nachtsabend“ dargeſtellt hat. Wohin der Deutſche kommt, führt er ſeinen Weih— 
nachtstannenbaum mit, und wäre es in die Laufgräben vor Paris, nach Südweſtafrika 
oder nach den entlegenſten Anſiedlungen der Welt. Wo ſich nur ein Tannenbaum 
oder ein immergrüner Baum findet, ſchmückt ſich der Deutſche ſeinen Chriſtbaum. 
And dieſe Sitte mit den übrigen Feſtſymbolen bürgert ſich auch bei anderen Nationen 
ein. Die Gemütstiefe der deutſchen Weihnachtsfeier verfehlt ihren Eindruck nicht. 

Amſomehr wird es manchen überraſchen, daß das Weihnachtsfeſt ſich zuletzt 
von den drei chriſtlichen Hauptfeſten gebildet hat, dreiundeinhalb Jahrhunderte nach 
Chriſti Geburt, ſowie daß man ſich anfangs über den Weihnachtstermin, den 25. De— 
zember, durchaus nicht einig war. Der Kranz von Feſtſinnbildern, der ſich um die 
Weihnachtsfeier in der deutſchen Familie gebildet hat, rührt erſt von der Nefor— 
mation her. 

1 Es iſt daher ein Stück chriſtlicher Volksbildung, über die Entſtehung des 
Weihnachtsfeſtes, über die Erwägungen, welche für den 25. Dezember entſchieden, 
über die Glaubensmomente, welche zur Symbolik des Tannenbaums führten, die 
geſchichtliche Entwicklung nachweiſen zu können. 
1 Deer Kirchenvater Origenes (F 254 n. Chr.) kennt nur zwei jährliche Feſte der 
Thriſtenheit, Oſtern und Pfingſten. Ein Weihnachtsfeſt erwähnt er auch nicht mit 
geringſten Andeutung. Nur die Sünder, ſagt Origenes, feiern ihren Geburtstag 
eee verwünſchen dieſen Tag, weil jeder Menſch in Sünden emp⸗ 
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ſchließlich durch Tod und Auferſtehung und Himmelfahrt gekrönt wird. 
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fangen und geboren ſei. Dieſe eigentümliche Lebensanſchauung des Origenes wa 
in weiteſten Kreiſen ſeiner Zeitgenoſſen geteilt. Hätte ſich in der Chriſtenheit jener 
Zeit auch nur eine Spur von Weihnachtsfeſten befunden, ſo würde ein Mann wie 
Origenes ſich damit haben auseinanderſetzen müſſen. 

Ferner deutet ein aus dem Jahre 354 n. Chr. ſtammendes Verzeichnis der 
römiſchen Konſuln, dem eine in zeitlicher Folge geordnete Sammlung der in der 
römiſchen Kirche gefeierten Feſte und ein Verzeichnis der römiſchen Blutzeugen bei⸗ 
gefügt find, an, daß unter dem römiſchen Biſchof Liberius (352—366) zum erſtenmal 
das Weihnachtsfeſt gefeiert worden iſt. Denn Liberius erzählt von dem zahlreichen 
Beſuche in der Peterskirche, der dort am „Geburtstage Jeſu“ geweſen ſei. In der 
morgenländiſchen Kirche dagegen führte ſich das Weihnachtsfeſt noch ſpäter ein. Der 
Kirchenvater Johannes „Goldmund“ (Chryſoſtomus) führt in einer Predigt aus dem 
Jahre 386 an, daß damals das Weihnachtsfeſt in Antiochien noch nicht ſeit zehn 
Jahren, aber doch ſchon mit größter Anteilnahme beſucht werde. 

Heutigentags mag es uns unbegreiflich ſein, wie die chriſtliche Kirche dieſes 
Feit ſolange entbehren mochte und durfte. Das lag eben in der Anſchauung. Die 
erſten Chriſten legten ganz allein in den Tod Jeſu und in deſſen Auferſtehung das 
Heil und die Erlöſung und richteten alle Chriſtenhoffnung auf die Wiederkunft Jeſu, 
die ſie ſich als nahe bevorſtehend dachten. Verbunden mit dieſer Anſchauung ſteigerten 
die Chriſtenverfolgungen die Sehnſucht nach Vereinigung mit dem erhöhten Herrn 
zu jener weltflüchtigen Lebens⸗ und Weltanſchauung, von der Origenes zeugte, daß 
nämlich der Tag der leiblichen Geburt verwünſcht zu werden verdiene, während der 
Todestag, namentlich der Märtyrertod, geradezu als Geburtstag in das ewige Leben 
binein bezeichnet ward. Widerſtrebte es demnach den erſten Chriſten, den Tag der 
leiblichen Geburt zum Gegenſtande einer Feier, ſo auch den der Geburt Jeſu „zur 
Veranlaſſung eines Feſtes zu machen. a RE Ei Er 

Als jedoch die Märtyrerkirche zur ee 8 zur Sees wurde, und 
der Gedanke an die nahe bevorſtehende Wiederkunft Chriſti ſchwand, da gewöhnten 
ſich die Chriſten daran, den Wert und die Bedeutung des irdiſchen Lebens höher 
einzuſchätzen. Auch die leibliche Geburt betrachteten ſie als Veranlaſſung zur Freude 
Der Gedanke hatte ſich bei ihnen inzwiſchen eingebürgert, daß Chriſtus geboren ſei 
nicht bloß um zu ſterben, ſondern damit er fein gottmenſchliches Leben auf Erden 
führen könne zum Erweiſe jeiner Liebe und ſeinen Jüngern zum Vorbilde, bis ex 


Hatten die Chriſten der Märtyrerzeiten den Gedanken ganz vorwiegen laſſen 
daß jeder Tag ihres Erdenlebens wie ein Karfreitag und zugleich wie ein Oſterta 
gehalten werden ſolle, jo beginnt mit dem Kirchenvater Hieronymus (T 420) in fein 

„Begleiter“ der Gedanke ſich einzubürgern, daß das ganze Leben der Chriſten v 
bibliſchen Leſeabſchnitten begleitet werden und dem Leben Jeſu von deſſen 
dis zu Tod und Auferſtehung gleich werden müſſe. Damit ergab ſich die Not 
wendigkeit, daß bei ſolcher Anſchauung die Geburt Jeſu ebenſogut wie Tod, a | 
erſtehung zum Anlaß einer kirchlichen Feier genommen wurde. 

Nun entſtand die Frage: welchen Tag wählen wir zum Weibnachtsfete 
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Clemens aus Alexandrien, Zeitgenoſſe des Origenes, gibt zu Anfang des dritten 
Jahrhunderts als den Tag der Geburt Chriſti an den Tag, der 194 Jahre, 1 Monat, 
13 Tage vor dem Tode des Commodus lag, der am 31. Dezember 192 nach Chriſti 
Geburt ſtarb. Darnach würde der Geburtstag auf den 19. November des Jahres 2 
vor unſerer Zeitrechnung fallen. Clemens aber ſagt, daß er der Beſtimmung dieſes 
Tages keinerlei Bedeutung bemeſſe, bedauert auch nicht, daß darüber keine Aberein⸗ 
ſtimmung herrſche. Ein Zeitgenoſſe Cyprians erzählt, daß Chriſtus am 28. März 
geboren ſei, und im römiſchen Nordafrika war noch im vierten Jahrhundert eine 
Geburtstagsfeier Chriſti am 25. Dezember unbekannt. 

Jenes bereits genannte Verzeichnis der römiſchen Konſuln, dem ein anderes 
(über die in der römiſchen Kirche gefeierten Feſte und über die römiſchen Märtyrer 
beigefügt iſt, erwähnt zum erſtenmale den 25. Dezember. Dieſe Angabe lautet 
wörtlich: 1 n. Chr. „Unter dem Konſulat des Caeſar und Paulus iſt der Herr 
Chriſtus geboren am 25. Dezember, einem Freitage, den 15 ten des Mondes.“ — 
29 n. Chr.: „Unter dieſen Konſuln (dem beiden Gemini) hat der Herr Jeſus Chriſtus 
gelitten an einem Freitage, den 14ten des Mondes.“ 

* Am dieſelbe Zeit galt im Morgenlande eine andere Beſtimmung des Geburts- 
tages Chriſti, und zwar in Agypten am 6. Januar, der zugleich als Tauftag Chriſti 
galt, anderswo am 5. Januar. Auf dieſe Tage kam man, indem die Weisſagung 
Heſek. J, 1. 3 auf die Geburt Chriſti bezogen und nach morgenländiſcher Kalender⸗ 
rechnung das Jahr mit dem 1. Oktober begonnen wurde. 

Ein geſchichtlicher Grund für die Wahl des 25. Dezember als Geburtstag 
Chriſti läßt ſich nicht erfinden. Die Idee vielmehr wird ausſchlaggebend geweſen 
ſein, und zwar in erſter Linie der Grundgedanke der chriſtlichen Kirche, daß der Tag 
der Weltſchöpfung und der Menſchwerdung Chriſti ein und derſelbe ſei, wobei man 
die Menſchwerdung Chriſti mit Marias Empfängnis eintreten ließ. 

Als erſten Tag der Welt bezeichnete Philo den 25. März, indem er die Früh⸗ 
lingsnachtgleiche als Abbild des Weltanfangs feste, während Origenes aus den 
Worten des Schöpfungsberichts 1. Moſe 1, 11: „Es laſſe die Erde aufgehen Gras 
und Kraut —“ den Schluß zog, bei der Schöpfung müſſe es Frühling geweſen ſein, 
und aus dem anderen: „Gott ſchied das Licht von der Finſternis“, daß es bei der 
Schöpfung Frühlingsnacht- und Taggleiche geweſen ſei, ſowie ſchließlich aus denen: 
„ein groß Licht, das den Tag regiere, und ein klein Licht, das die Nacht regiere“, 
daß bei der Schöpfung die Sonne im Aquator geftanden habe und der Mond ein 
Vollmond geweſen ſei. 

4 Da nun der Kalender Julius Caeſars beſtimmte, daß die vier Wendepunkte 
des Jahres am achten Tage vor dem erſten der Monate April, Juli, Oktober und 
Januar eintreten ſollten, alſo am 25. März, 24. Juni, 24. September, 25. Dezember, 
ſo galt anfänglich in der Kirche der 25. März als Frühlingsanfang, und da die 
Schöpfung als Ar- und Vorbild auf Chriſti Menſchwerdung (gleich Empfängnis) 
gefaßt ward, inſofern Chriſtus, der zweite Adam, das Licht der Welt iſt, auch als 
Tag der Empfängnis Chriſti. Daraus berechnete man dann den 25. Dezember als 
Tag der Geburt Chriſti. 5 
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In Alexandrien und von da aus verbreitete ſich ſpäter die Anſicht, daß 
21. März der Schöpfungstag ſei, da Sonne, Mond und Sterne am vierten Schöpfung 
tage nach Erſchaffung des Weltlichts geſchaffen wurden. Je nachdem ließ man en 
weder den Tag der Erſchaffung des Weltlichts, den 21. März, oder den der Erz 
ſchaffung der Himmelskörper, den 25. März, ausſchlaggebend ſein. 
So ſagte Auguſtin: „Man glaube, daß Chriſtus am 25. März empfangen ſei, 
weil er am 25. März gelitten habe;“ denn weil der erſte Adam an demſelben Tage, 
da er geſchaffen war, zugleich des Todes geweſen ſei, müſſe bei dem zweiten Adam 
der Tag der Empfängnis und des Kreuzestodes derſelbe geweſen ſein. Sei n 
Chrifti Tod am 25. März erfolgt, jo ſeine Empfängnis an demſelben Tage. Dann 
aber fiel Chriſti Geburt auf den 25. Dezember. War das Licht an einem Sonntag 
geſchaffen, wie man annahm, ſo auch Mariä Empfängnis, da ſie von der Kraft des 
Höchſten ũberſchattet ward, an einem Sonntage. Eine Beſtätigung des 25. Dezembe 
als Geburtstages Chriſti fand man in dem Vergleiche mit der Sonne. Gab Gregor 
der Große ſpäter die Loſung aus, die früher unausgeſprochene Praxis war, daß die 
chriſtlichen Gebräuche ſich an die im Volksleben vorhandenen anſchmiegen ſollten, um 
die heidniſchen umzudeuten, ſo traf der 25. Dezember und deſſen Ableitung vom 
B. März zuſammen mit dem heidniſchen Feſttage der „unbeſiegten Sonne“, von 
dem aus ſich die Sonne wieder aus der Finſternis der Winternacht ſiegreich empor⸗ 
ringt und die Tage länger macht, um die Welt mit Licht zu erfüllen. f 
War nun Johannes der Täufer ſechs Monate älter als Chriſtus, alſo am 
24. Juni geboren, ſo verſtand man das Schriftwort: „Chriſtus muß wachſen, ich aber 
muß abnehmen“, als Beſtätigung darauf zu deuten, daß vom 24. Juni an die Sonne 
abnahm, vom 25. Dezember an dagegen zunahm. 
An die Stelle der irdiſchen Sonne trat eben Chriſtus, die Sonne der Gerechtigkeit 
der Aufgang aus der Höhe. Für die Wendepunkte des Naturjahrs traten ein die 
Wendepunkte des Heilsjahres. Natur- und Heilsgeſchichte trafen zuſammen. Es 
verband die alte Kirche den Dank für die Erlöfung mit dem Preiſe der Weltſchöpfung 
Chriſtus war am Weltſchöpfungstage, den 25. März, empfangen, und am Tage des 
Sieges der Sonne über die Finſternis geboren. Das war das Ergebnis: Weih⸗ 
nachtsfeſt ward am 25. Dezember gefeiert. 
Wie kam man nun zum Weihnachtsbaum? 
Entſtand er bloß zufällig aus der vorchriſtlichen Sitte, durch Anzünden vo 
Lichtern den Sieg der Winterſonne ſinnbildlich auszudrücken, und aus der römif 
beidnifchen Gewohnbeit, am Feſte der Saturnalien (17.—23. Dezember jedes Jahr 
die Familienglieder durch Geſchenke zu erfreuen, verbunden mit der Gelegenheit, einer 
immergrünen Baum oder eine Tanne zum Träger des Lichtes, der Geſchenke un 
Früchte zu machen, während die Kinder in England, ehe der Tannenbaum ſich do 
einbürgerte, zur Weihnachtszeit Zweige von Hülſen oder Stechpalmen trugen? 
Der Sinn dieſes Gebrauchs ruht viel tiefer. Es miſcht ſich im Tannenbaun 
die Vorſtellung vom Baume des Lebens und vom früchtebehangenen Baume d 
Erkenntnis des Guten und Böſen, deſſen außerbibliſche Spuren ſich beiſpielswei 
auch im zoroaſtriſchen Heidentum Perſiens finden. 
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Der Baum des Lebens im Paradieſe hätte nach Gottes Willen dazu dienen 
ſollen, das Leben des Menſchen vor dem Tode zu bewahren, ward aber, als der 
ungehorſame Eigenwille des erſten Elternpaares Gottes guten Willen durchkreuzte, 
vom Cherub mit bloßem hauendem Schwert behütet, damit Adam nun nicht mehr 
ſeine Hand ausſtrecke und breche vom Baume des Lebens und eſſe und in ewigem 
Sündenelend lebe. 

Die kirchliche Schriftauslegung hat geſchwankt zwiſchen der Auffaſſung, daß 
der Baum des Lebens angeſehen werden müſſe als ein wirklicher Baum oder als 
bildlicher Ausdruck, ähnlich wie der Gerechte mit einem Baum des Lebens ver— 
glichen (Pf. 1, 3; Jer. 17, 8) oder geradezu als Baum des Lebens bezeichnet wird, 
und wie die Weisheit oder die Zunge, die Weisheit redet, Baum des Lebens heißt. 
Auf ſolche bildliche Deutung führt uns auch die Prophetie. Was im Anfange der 
Menſchheit nicht verwirklicht wird, das Paradies mit dem Baum des Lebens in 
ſeiner Mitte, das ſoll in der Vollendung des Reiches Gottes, deſſen Mittelpunkt 
Chriſtus iſt, ſich verwirklichen. Wer überwindet, ſoll vom Baume des Lebens eſſen. 
(Offb. 2, 7.) In der Stadt Gottes ſtehen am rauſchenden Strome des lebendigen 
Waſſers die Lebensbäume („Holz des Lebens“). — Die grobſinnliche Auffaſſung 
ſchrieb dem Baume des Lebens mediziniſche Wirkung zu, daß er dem Menſchen, 
der davon genießt, Anſterblichkeit, die ihn nie altern laſſen wird, verleihe. Ahnliche 
Anſchauung lief eben bei den Perſern, die von einem Lebensbaume redeten, nebenher; 
deſſen Saft führe die Menſchen zu unſterblichem Leben. Auch in vorchriſtlicher 
jüdiſcher Anſchauung (Buch Henoch) gab die Frucht vom Baume des Lebens die 
Anſterblichkeit. 

Luther nun ſagt, daß der Baum des Lebens durch die Kraft des Wortes 
Gottes ein lebendig machender geweſen ſei, Calvin dagegen, daß er nur ein Sinn— 
bild und Merkmal des von Gott gegebenen Lebens ſein ſolle. Die Bibel aber faßt 
in allen Stellen den Begriff des Lebensbaumes geiſtig-ſittlich. 

Durch die Vertreibung der gefallenen Menſchen vom Lebensbaum gewinnt 
die Ausſtoßung aus dem Paradieſe die Abſicht göttlichen Erbarmens. Denn wären 
ſie beim Lebensbaume geblieben und hätten deſſen Frucht weiter eſſen dürfen, fo 
wäre dadurch ihr Sündenelend ewig geworden. Nun aber wird die Menſchheit vom 
Genuſſe der Kraft des Lebensbaumes ſolange ausgeſchloſſen, bis der wahre 
Lebensbaum, Jeſus Chriſtus, ſich ihr aus Gnaden ſelbſt mitteilt. Hatten 
die Menſchen durch eigenwilliges, widergöttliches Nehmen ſich den Tod bewirkt, ſo 
empfangen ſie jetzt durch gläubiges Annehmen der Gnade, die Jeſus Chriſtus dar— 
bietet, das ewige Leben. So iſt der Lebensbaum des Paradieſes eine Weisſagung 
auf Chriſtum und ein Anlaß für die Menſchen, auf Chriſtum zu warten. 

Chriſtus iſt der wahre Lebensbaum, der von den Propheten „der 
Zweig aus der Wurzel Iſais“ (Jeſ. 11, 1. 10), „das gerechte Gewächs“, das Gott 
dem David erweckt (Ser. 23, 5; 33, 15), das „zarte Reis vom Wipfel der hohen 
Zeder“, das Gott auf einem hohen Berg pflanzt, damit es Zweige gewinne und 
Früchte bringe (Heſek. 18, 22. 23), genannt wird, der ſich ſelbſt aber den rechten 
Weinſtock nennt (Joh. 15, 1. 5). Einſtimmig hat daher auch die alte ie in Chriſto 
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die Erfüllung des Paradieſesbaumes geſehen, und unter den Myſtikern des Mittel- 
alters ſagt Hugo von St. Viktor: „Er (Chriſtus) ſteht in der Mitte ſeiner Kirche 
als der ewige Baum des Lebens.“ Be 

Später wird das Kreuz Chriſti der Lebensbaum. Die Gedankenübertragung 
verſteht ſich leicht. Denn ruhte nach der erſten evangeliſchen Aberzeugung die Be⸗ 
deutung Jeſu in ſeinem Kreuzestode und in ſeiner Auferſtehung, ſo brauchte nur 
für Jeſum, der am Kreuze hing und aus dem Grabe auferſtand, das Kreuz geſetzt 
zu werden, dann ergab ſich das Kreuz als Lebensbaum, als das Holz, von dem 
Verſöhnung mit Gott, Vergebung der Sünden und ewiges Leben ausging. Denn 
wäre Jeſus nicht gekreuzigt worden, wäre er auch nicht auferſtanden, und wäre er 
nicht auferſtanden, hätte fein Kreuzestod keine Heilsbedeutung. War es nun echt 
pauliniſch, das Kreuz mit dem Gekreuzigten zum Quell und Mittelpunkte aller Sünden 
vergebung und des ewigen Lebens zu machen, ſo war das Kreuz der Lebensbaum. 

Auf Amwegen führte die Legende zu dem gleichen Ergebniſſe. Die Legende 
vom Ol der Barmherzigkeit oder auch die von dem Zweige, der vom Baum des 
Lebens ſtammt und auf Adams Grab gepflanzt wird, geht durch das Volksbewußt⸗ 
ſein der Chriſtenheit vom zweiten bis zum achtzehnten Jahrhundert. | 

Adam bittet fterbend um den Saft um das Ol vom Baume des Lebens und 
ſendet daher Seth zum verlorenen Paradieſe zurück, damit er Gott an der Pforte 
des Paradieſes darum bitte. Es iſt das Ol der Barmherzigkeit, wie in der griechiſchen 
Sprache die Ausdrücke für Ol und für Barmherzigkeit faſt gleich klingen. Mit 
dieſem Ol will Adam ſich ſalben laſſen zum Leben, wie ihm einſt verheißen war. 
Seth aber erhält vom Erzengel die Antwort: „Geh und ſag, daß 5500 Jahre nach 
Erſchaffung der Welt der eingeborene Sohn Gottes Menſch werden und Adam mit 
dieſem Ol ſalben wird.“ 

Dieſe Legende wird weiter aus- und umgebildet. 

Nachdem das erſte Menſchenpaar 43 Tage hungernd nach den Früchten des 
verbotenen Paradieſes umhergeirrt hatte, habe ihnen der Cherub zwei Feigen gereicht, 
worauf ſie baten: „Gib uns von der Frucht des Lebensbaumes!“ Die Antwort, 
die ihnen zuteil ward, lautete: „Erſt wenn nach 5500 Jahren die Zeit erfüllt ſein 
wird, werde ich euch und eurem Samen davon geben.“ 

Später wird das Ol der Barmherzigkeit wörtlich auf das Blut des Gekreuzigten 
gedeutet. In weiterer Bearbeitung erhält Seth ſtatt des erbetenen Ols einen Zweig 
vom Baume der Erkenntnis und pflanzt ihn auf das Grab ſeines Vaters Adam. 
Von dem Stamme, der aus dieſem Zweige heranwächſt, ſtammt ſpäter das Holz 
zum Kreuze Chriſti. Als nämlich Salomos Tempel erbaut wurde, gedachte man 
dazu das ſchöne Holz des Baumes auf Adams Grab zu verwenden, der Baumeiſter 
jedoch warf den Stamm in den Schafteich bei Jeruſalem. Dort trieb er empor als 
Chriſtus kam und bot Holz zu deſſen Kreuz. 

Nach anderen ſolle dieſer Stamm zum Steg über einen Stadtgraben Jeru— 
ſalems gedient haben, bis es beim Kreuze Chriſti Verwendung fand. 

So gewann der Gedanke Verwendung, daß von dem Baume, an welchem 
Adam durch feinen Eigenwillen Verdammung fand, durch Chriſti Selbſthingabe Ver— 


Ä r . NR Se re HE De Era 
; — 447 — 


gebung und Leben komme. Im Kreuze Chriſti alſo finden vom Paradieſe her die 
Gedanken vom Tode und vom Leben ihren Zielpunkt, das Kreuz iſt durch Chriſti 
Tod aus dem Baume des Todes zum Baume des Lebens geworden. 

| Dieſe Legende wandert aus den Rekognitionen Clemenz' (2. Jahrh.) durch die 
ſogenannte „Kleine Geneſis“. Durch das aus dem Anthiopiſchen ſtammende chrift- 
liche Adamsbuch des Morgenlandes findet ſich in dem Evangelium Nikodemi, das 
in der Bibliothek in Einſiedeln aufbewahrt wird, in der „Buße Adams“, deſſen 
Handſchrift ſich zu Paris findet, in dem Gedichte „die ursteude“ aus dem dreizehnten 
Jahrhundert, das die Höllenfahrt Chriſti beſchreibt, in dem niederländiſchen Gedichte 
„das Holz des Kreuzes“, das um 1300 entſtand, und im vierzehnten Jahrhundert 
zu Hamburg im „Hartebook“ ins Niederdeutſche überſetzt ſich findet, im „Sündenfall 
und der Marienklage“ von Arnold Immeſſen zu Hamburg (15. Jahrh.), in einem 
Schauſpiele von der Auferſtehung (1464) in Wismar, endlich in der Dichtung 
Calderons: „Die Seherin des Morgens“. 

Einige Proben mögen hierhergeſetzt werden: 


„Da daz alter menien vater unt ſprach, ob mir gelunge, 
ſein chraft benam, do bat er daz ich im des öles gewunne, 
mich zu dem paradeiſe gan, des uz dem ſtamme runne. 
unt fait mir daz da ſolde jtän da von wurd er geſunt.“ 


ein boum der barmunge, 
So erzählt Seth den Vätern in der Hölle in „die ursteude“ und fährt fort: 


„Seth, wa wil du hin, ſprach er. daz paradeis iſt immer, ſider 
Herre mich hat mein vater her dein vater druz geſtozzen wart, 
uf iwer genade geſant. allen menſchen verſpart. 

nu ruochet mir helfen in daz lant, unt ſtet elſo für war, 

da der boum der barmunge ſtet: funf tuſent unt funf hundert jar 
des öles des dar uz get unt funf unt funfzie danoch me, 
des ſolt ich im bringen. ſo chumt er ſelbe unt nicht e, 
Du enmacht ez nicht erringen, der die helle brichet.“ — 

ſprach er, von diu cher wider; (die ursteude.) 


Oder laſſen wir Seth im Schauſpiel von der Auferſtehung (1464 bei Wismar 

geſchrieben) erzählen: 

„Myn vader Adam lach an groter krankheyt 

unt an des dodes arbeyt, 

he ſprak: hore ſone my, 

eynes dynghes bydde ik dy, 

ga to deme paradiſe 

unt ſprek an deſſer wiſe: 

got vader alleweldich, 

Adam myn vader biddet dich, 

dat du em willſt gheven 

bi dine engele de barmehartichait, da he megha leben. 

dat warf ik na myns vaders boden. 

do ſprak de enghel von gade, 

dat was de enghel Michael, 
he ſprak: Seth, lat dyn wenen ſnel, 
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da olyn mach dy nycht werden. 

he ſprak: men pate dyt ris an de erden; 

wen vif duſent jar ſynt umme kamen 

unt vif hundert, dat mach dynen vader vramen 
unt alle ſyne flechte.“ 


Die Beſtandteile dieſer Sage wurden ſinnbildlich angewendet. Die Erfüllung 
von der Salbung mit dem Ol des Lebens fand man in der heiligen Taufe, die 
Speiſung mit den Früchten des Paradiesbaumes ſahen die ſyriſchjakobitiſchen Chriſten 
im heiligen Abendmahle erfüllt. Die Deutung des Kreuzes als Baum des Lebens 
kam an den Kreuzesfeſten (Kreuzesandacht am dritten Sonntage der Faſtenzeit, Feſt 
der Kreuzeserhöhung am 14. September, Feſt der Kreuzeserfindung) zum Ausdruck. 


Im Weihnachtstannenbaum aber finden alle Beziehungen des Lebensbaumes 
ihre Zuſammenfaſſung. Der immergrüne Tannenbaum ſtellt Jeſum Chriſtum als 
den Lebensbaum dar, weil er bei ſeiner Geburt als der ewige Baum des Lebens 
emporwächſt, und weil das Kreuz, an welchem er der Welt das Leben ſterbend gab, 
vom Paradieſesbaume ſtammt. 

Zwei Bedeutungen find beim Weihnachtstannenbaum, der durch ganz Deutſch⸗ 
land und in der Schweiz gebräuchlich iſt, zu unterſcheiden: Der Paradieſesbaum mit 
Apfeln behangen und ſtellenweiſe noch mit Adam und Eva aus Kuchenteig daneben, 
und der Lichterbaum als Sinnbild Chriſti, der als Aufgang aus der Höhe das Licht 
der Welt iſt, das alle Menſchen erleuchtet und einen hellen Schein in unſere Herzen 
gegeben hat, durch den der himmliſche Vater uns errettet hat von der Obrigkeit der 
Finſternis und tüchtig gemacht zum Erbteil der Heiligen im Lichte. 

Der im Winter und Sommer grünende Tannenbaum verſinnbildlicht das un⸗ 
verwelkliche Erbe der Frommen, den unverwelklichen Kranz des chriſtlichen Kämpfers, 
die bleibenden Gnadengaben des Glaubens, der Liebe und Hoffnung, die wir int 
Jeſu haben. 

Man könnte die Gaben am Weihnachtsbaum als Nachahmung jener Geſchenke ! 
Gold, Weihrauch, Myrrhen, die von den Weiſen aus dem Morgenlande dem Jeſus 
finde dargebracht wurden (Matth. L, 11), deuten. Tiefer evangeliſch aber wird die! 
Deutung auf den Reichtum fein, den wir in Jeſu haben, da er um unſertwillen arm! 
ward, und auf den mancherlei geiſtlichen Segen in himmliſchen Gütern durch ihn 
ſchließlich auf die teuren und großen Verheißungen, die wir ihm verdanken. 

Daß aber das Weihnachtsfeſt ein Feſt der Kinder vorzugsweiſe ift, von dere 
Freude erſt die Freude in die Seelen der Erwachſenen überſtrahlt, liegt in der Sach“ 
Chriſtus ward als Kind geboren. Wer an der großen Freude, die allem Vol! 
widerfahren wird, teilnehmen will, muß umkehren und ſelber wieder werden wie ei ! 
Kind, und beſonders beſteht ja das Weihnachtsglück darin, daß wir alle ohne Ante 
ſchied Gottes Kinder werden ſollen. 

Vom Mittelalter her bürgerte ſich eine zweifache Weihnachtsfeier in Deutſeh 
land ein. Die eine, die kirchliche, drang von Rom her ein und beſtand in der Au 
ſtellung von Heilandskrippen in den Kirchen. Sie hat ſich auch namentlich in kath 
liſcher Bevölkerung erhalten. Die andere, die familienmäßige des Chriſtbaums m 
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feinem gemütvollen Beiſammenſein der Hausgenoſſen, herrſcht im evangeliſchen Norden 
urſprünglich und vorzugsweiſe vor. Man hat wohl angenommen, daß der Loſung 
Gregors des Großen, heidniſchen Naturfeſten chriſtliche Deutungen zu geben, gemäß 
aus dem heidniſchen Brauche, zur Sommerſonnenwende Feſtflammen zu entfachen, 
der chriſtliche entſtand, zur Winterſonnenwende den lichterreichen Tannenbaum in den 
Häuſern aus Freude über den mit Chriſto anbrechenden Weltfrühling anzuzünden, 
und es mag dieſe Annahme wohl im altnordiſchen Feſtnamen Juel (= Sonnenrad) 
einigen Schein der Beſtätigung finden, im Grunde jedoch iſt die Feſtſymbolik des 
Weihnachtstannenbaums auf die altkirchliche Auffaſſung vom Lebensbaum, die vom 
zweiten bis achtzehnten Jahrhundert ſich durch die kirchliche Sage zieht, zurückzuführen. 
Dem chriſtlichen Gefühle ſpricht ſich auch in der Weihnachtsfeier in Form von 
Bethlehemskrippen am Altar und der des familiären Beiſammenſeins um den Tannen⸗ 
baum im Familienzimmer der Anterſchied zwiſchen katholiſchem und evangeliſchem 
Chriſtentum aus, dort das zum Schautragen des Chriſtentums, hier die innere, gemüt⸗ 
bildende Seite desſelben. 

Bei beiden Feſtfeiern jedoch, ſolange man in den Kirchen zu Weihnachten an der 
Krippe Chriſti ſteht oder in den Familienzimmern um den brennenden Tannenbaum 
nach Luthers Weiſe „Lobt Gott, ihr Chriſten, allzugleich“ ſingt, wird unſerem Volke 
das Evangelium von der Liebe Gottes in die Seele dringen und im Gemüte friſch 
erhalten bleiben. Aber jeder chriſtliche Hausvater möge dafür ſorgen, daß den Seinen 
die Bedeutung der Feſtſinnbilder zu Weihnachten zum klaren Bewußtſein gelange. 
Schlimmer wird es werden, wenn das Weihnachtsfeſt zur bloß äußeren Veranlaſſung 
eines Genußlebens ohne inneres Gemütserlebnis herabſinken ſollte. E. Bruhn. 


Chriſtus iſt nicht in die Welt gekommen, um allem menſchlichen Wiſſen ein Ende 
zu machen und es zu verachten; er kam, um es zu erfüllen. Ch. Kingsley. 


Chriſtus und die Lehre vom ſubjektiven Ich!“ 


1 Intereſſant ſind auch die Folgerungen Hudſons für die Perſon und die Taten 
Chriſti, ſowie auch für feine Lehre. Von vornherein iſt in dieſer Hinſicht zu be 
merken, daß er für Chriſtus von größter Verehrung beſeelt ift und ſich feiner Auto— 
rität unbedingt unterwirft. Ich berichte hier rein ſachlich über ſeine Meinung. 

Es gibt viele, die den Glauben an Chriſtus nicht fanden, weil ſie ſich ihm 
immer nur durch den beſchränkten Prozeß des objektiven Denkens nähern wollten. 
Ihre Zweifel rühren von ihrem Anglauben an feine Geſchichte und Taten her, da 
fie dieſe nicht mit den bekannten Naturgeſetzen vereinigen können, jo ignorieren fie 
ſeine geiſtige Seite und ſeine göttlichen Eigenſchaften einfach ganz. Ließe ſich auf 
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Chriſti Geſchichte und Taten von feiten der modernen Wiſſenſchaft ein Licht ver⸗ 
breiten, ſo würde damit für viele ein Hindernis ſchwinden, das der Annahme ſeiner 
ſonſtigen geiſtigen Lehren im Weg ſteht. Noch günſtiger wäre es, wenn man auf 
dieſe Weiſe auch ſeine Lehre von der Anſterblichkeit, ſeine Sendung auf Erden als 
Erlöſer der Menſchen als wahr erweiſen könnte. Hudſon erhofft dies alles von ſeiner 
Hypotheſe. | 

Die ethiſchen Lehren des Neuen Teſtaments laffen ſich auch in früherer Zeit 
wiederfinden. Aber es war zur Zeit Chriſti ganz unmöglich, einen Charakter und 
eine Geſchichte zu erdichten, wie ſie Chriſtus in ſich bietet. Die Verfaſſer des Neuen 
Teſtamentes müſſen vor ſich ein Original gehabt haben. Es hätte damals niemand 
ſonſt die Idee der Sendung Chriſti und die Bedingungen angeben können, von denen 
Erlöſung und Anſterblichkeit abhängen. Chriſtus lieferte nur Tatſachen, die ihnen | 
zugrunde liegenden wiſſenſchaftlichen Prinzipien hätte damals die Welt nicht ver⸗ 
ſtanden („Ich habe euch noch vieles zu ſagen, aber ihr könnt es jetzt nicht tragen“), 
heute läßt ſich deren Wahrheit zeigen. Seine Biographen verſtanden ſie entweder 
nicht oder verſchwiegen ſie wie er ſelbſt. Sie waren inſpiriert durch die Macht ſeiner 
Worte, aber er bot ihnen nur fo viel Erklärung, wie zur Fortſetzung feines Werkes 
nötig war. Wenn nun alſo die Wiſſenſchaft heute nachweiſt, daß die Kräfte Chriſti 
möglich und die Bedingungen zu ihrer Ausübung genau ſo wie nötig von ihm an⸗ 
gegeben wurden, und daß ſie ohne dies nicht ausgeübt werden können, ſo iſt dies 
ein überwältigender Beweis für die Wahrheit der Geſchichte Chriſti. Ebenſo iſt es 
mit ſeinen Lehren. 

Chriſtus gab eine „exoteriſche“ Lehre, die er der Welt verkündete, und eine 
„eſoteriſche“, die er geheim hielt, weil die Welt für fie nicht reif war; er verbarg 
fie in Parabeln: „Euch iſt gegeben, daß ihr das Geheimnis des Himmelreichs ver- 
nehmet; dieſen aber iſt es nicht gegeben.“ 

Chriſti Kenntnis der Menſchen und ihrer Bedürfniſſe war vollkommen, er gab 
jeder Klaſſe, was ihr nötig war: der Menge lehrte er Moral und Gerechtigkeit und 
den Weg zum ewigen Leben, doch nicht Krankenheilung, wohl aber ſeinen Jüngern; 
denn er wußte, daß dieſe Macht in den Händen der meiſten Menſchen ſeiner Zeit 
gefährlich ſein würde. Die wiſſenſchaftliche Grundlage ſeines Heilsſyſtems gab er 
auch ſeinen Jüngern nicht, weil dieſe ſie auch nicht verſtanden hätten. 

Das Wort: „Wenn aber jener, der Geiſt der Wahrheit, kommen wird, der 
wird euch in alle Wahrheit leiten“ — verſteht Hudſon dahin, daß der „Geiſt der 
Wahrheit“ eine „Perſonifikation jenes Geiſtes im Menſchen iſt, welcher die Wahr⸗ 
heit um ihrer ſelbſt willen kennen lernt, und zwar vermittelſt des einzigen Prozeſſes, 
den dieſe Welt kennt — induktives Folgern. Dieſe Zeit iſt da. Der Geiſt der 
Wahrheit regt ſich in der ganzen ziviliſierten Welt und verlangt Gründe für den 
Glauben, den die chriſtliche Kirche lehrt.“ (12) f 

Chriſti Taten find nun beſonders Heilungen. Er formulierte richtig die Be— 
dingungen für die phyſiſche Heilung von Kranken, dieſelben, die auch heute noch un⸗ 
erläßlich ſind: für Patienten und Heiler erklärte er den „Glauben“ für unerläßlich 
nötig. Es iſt die Kraft der menſchlichen Seele, damit gab Chriſtus den Menſchen 
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den Schlüſſel zum Himmel und zur Geſundheit, ſo iſt er der Welt Erlöſer 
geworden. () 

Wenn die Jünger nicht heilen konnten, ſo tadelt er ihren Mangel an Glauben 
(Matth. 17, 20). Er ſelbſt heilte unabhängig vom Glauben, denn bei ihm entſtand 
er aus dem Erkennen eigener Kraft. Glaube hört auf, wo Wiſſen anfängt, darum 
hatte er keinen Glauben nötig. 

Ahnlich wie bei den Heilungen iſt es bei den Totenerweckungen. Hudſon führt 
die Geſchichte von Jairi Töchterlein eingehend aus, um zu zeigen, daß Chriſtus die 
betreffenden Geſetze ſo genau kannte wie keiner vor ihm. Da die Sache für Hudſons 
Auffaſſung ſehr kennzeichnend iſt, ſo ſei ſie hier wörtlich zitiert. 

Markus 5, 35—43 lautet: „Jeſus aber hörete bald die Rede, die da geſagt 
ward und ſprach zu dem Oberſten der Schule: Fürchte dich nicht, glaube nur! 

Und ließ niemand ihm nachfolgen, denn Petrum und Jakobum und Johannem, 
den Bruder Jakobi. 

And er kam in das Haus des Oberſten der Schule und ſahe das Getümmel 
und die da ſehr weineten und heuleten. 

And er ging hinein und ſprach zu ihnen: Was tummelt und weinet ihr? Das 
Kind iſt nicht geſtorben, ſondern es ſchläft. And ſie verlachten ihn. 

And er trieb ſie alle aus und nahm mit ſich den Vater des Kindes und die 
Mutter, und die bei ihm waren; und ging hinein, da das Kind lag. 

And er ergriff das Kind bei der Hand und ſprach zu ihr: Talitha kumi! Das 
iſt verdolmetſchet: Mägdlein, ich ſage dir, ſtehe auf! 


And alſobald ſtand das Mägdlein auf und wandelte; es war aber zwölf 


Jahre alt. And ſie entſetzten ſich über die Maßen. 

And er verbot ihnen hart, daß es niemand wiſſen ſollte; und ſagte, ſie ſollten 
ihr zu eſſen geben.“ — 

Es ſind verſchiedene Punkte in der obigen Erzählung, die ernſthafte Beachtung 
verdienen. 

Der erſte iſt, daß Chriſtus wohl verſtand, wie wichtig eine günſtige, geiſtige 
Umgebung für die Kranke war. Zu dieſem Zwecke beruhigte er den Vater und 
ſuchte ihm die Notwendigkeit des Glaubens und Vertrauens begreiflich zu machen. 
Der Vater war natürlich in telepathiſchem Rapport mit feiner Tochter, und es war 
ſehr wichtig, daß er ihrer entſchwindenden Seele nicht ſeine Zweifel, ſeine Furcht 
mitteilte. Aus dieſem Grunde ermahnte er ihn: „Fürchte dich nicht, glaube nur!“ 
Er verſtand ferner den Wert einer poſitiven geiſtigen Kraft, welche die Verſtorbene 
umgeben und in voller Harmonie mit ſeiner eigenen Kraft und Abſicht ſein ſollte. 
Darum wählte er drei ſeiner ſtärkſten Nachfolger: Petrus, Jakobus, Johannes, die 
im Sterbezimmer anweſend ſein durften, und ſonſt niemand. Er hielt die Menge 
und die Ungläubigen fo weit als möglich entfernt. Die jammernden und weinenden 
Freunde der Verſtorbenen veranlaßte er, das Zimmer zu verlaſſen, und verſuchte ſie 
auf die einzig mögliche Art zu beruhigen, indem er ihnen ſagte: „Das Kind iſt nicht 


geſtorben, ſondern es ſchläft.“ Dieſe Worte haben eine Doppelmeinung und einen 


doppelten Zweck; und einige vermuten, daß ſie beweiſen, daß das Mädchen nur in 
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einer kataleptiſchen Trance war. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß fie in dem Sinne 
ausgeſprochen wurden, daß die Seele nie ſtirbt. Wie bekannt, gebrauchte er den⸗ 
ſelben Ausdruck bei Lazarus; erklärte aber ſpäter, daß Lazarus nach gewöhnlichen 
Begriffen wirklich tot war. Indem er dieſen Ausdruck gebrauchte, wollte er erſtens 
die Freunde und Verwandten beruhigen, weil ihr hoffnungsloſes Jammern not⸗ 
wendigerweiſe eine ſtarke Gegenſuggeſtion auf die Seele der Kranken ausüben mußte. 
Zweitens kannte er die Macht einer ſolchen Suggeſtion auf das Mädchen. Es 
war ein Meiſterzug von ihm, mit dieſem Worte nicht nur die Verwandten zu be- 
ruhigen, ſondern auch die entſchwebende Seele mit dem ſubjektiven Glauben zu er⸗ 
füllen, der notwendig war, um ſie zur Rückkehr in den Körper zu bewegen. Daß 
dies feine Abſicht war, kann nicht bezweifelt werden; um fo weniger, als ein intelli- 
genter geiſtiger Heiler unſerer Zeit, der das Geſetz der Suggeſtion genau kennt, 
ganz dasſelbe tun würde. 

Hier ſind alſo ſieben beſondere und beſtimmte Handlungen, die er ausführte: 

1. Er inſpirierte den Vater mit Glauben, weil er in telepathiſchem Rapport 
mit ſeiner Tochter ſtand. 

2. Er verbot der Menge von Ungläubigen, ſich dem Haufe zu nähern, da er 
den ungünſtigen Einfluß von Zweifel und Anglauben kannte. 

3. Er nahm drei ſeiner ſtärkſten Apoſtel mit ſich, um die Kranke mit einer 
Atmoſphäre von Glauben und Mut zu umgeben. 

4. Er entfernte die weinenden Freunde und Verwandten aus dem Kranken⸗ 
zimmer, wie er der Menge verboten hatte, ihm zu folgen — und aus demſelben 
Grunde. 

5. Er verſicherte ſie, daß das Mädchen nicht tot war, in der Abſicht, ſie mit 
Glauben und Hoffnung auf ihre Wiederherſtellung zu erfüllen und damit ihrer 
geiſtigen Amgebung ein weiteres günſtiges Element beizufügen. 

6. Mit derſelben Verſicherung, daß ſie nicht tot ſei, übertrug er auf das ſub— 
jektive Ego des Kindes die ſtärkſte Suggeſtion, die möglich war — ja überhaupt die 
einzige in dieſem Falle wirkſame Suggeſtion. 

7. Nachdem er ſo die beſten Bedingungen hergeſtellt hatte, nahm er das 
Mädchen bei der Hand und befahl ihr in energiſcher Weiſe aufzuſtehen. 

Der Zweifler wird ſicherlich einwenden, daß das Kind nicht tot geweſen fein 
konnte, ſondern daß es ein Fall von Scheintod war. Die Antwort hierauf iſt 
erſtens, daß die Adepten des Oſtens behaupten, daß es immer möglich iſt, die Seel 
zur Rückkehr in den Körper zu veranlaſſen, ſolange die zum Leben gehörenden Organ 
des letzteren noch vollkommen find. Es iſt ſicher, daß ſelbſt im Weſten manche der 
artige wohlverbürgte Fälle vorkamen. Die zweite und ſehr paſſende Antwort iſt 
daß der Wert des Beweiſes nicht im Geringſten vermindert würde, wenn es ein 
Fall von Scheintod geweſen wäre. Der Hauptpunkt liegt darin, daß Jeſus nich 
ſo gehandelt haben könnte, wie er es tat, wenn er nicht die Geſetze der geiſtigen 
Therapeutik ganz genau gekannt hätte. Dieſer Fall beweiſt, daß er ſowohl da 
Geſetz der Telepathie, wie auch jenes der Suggeſtion völlig verſtand. Ja, ma 
könnte ſagen, daß Jeſus das letztere zuerſt entdeckt habe, denn das Wort Glaube i 
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er Inbegriff des ganzen Geſetzes der Suggeſtion. Das innere Zeugnis für die 
Wahrheit dieſer Erzählung iſt beweiſend; denn in jenen Zeiten wußte niemand ſo 
iel über jene Geſetze, um die kleinſten Einzelheiten des Prozeſſes fo genau aus⸗ 
ühren zu können; und folglich hätte auch niemand die Erzählung ſchreiben können, 
hne ein Vorbild dafür zu haben. 2 

Noch zwei andere Punkte dürfen nicht überſehen werden. 

„And er gebot ihnen hart, daß es niemand wiſſen ſollte; und ſagte, ſie ſollten 
yr zu eſſen geben.“ 

Oft hatte er den von ihm Geheilten anbefohlen, daß ſie darüber ſchweigen 
ollten; und auch dies beweiſt ſeine merkwürdige Kenntnis der Wiſſenſchaft der 
eiſtigen Therapeutik. Der Grund für dieſes Verbot wurde erſt vor kurzem entdeckt. 
er iſt folgender: Wenn eine Perſon plötzlich durch geiſtige Prozeſſe geheilt wird, 
o iſt es von größter Wichtigkeit, daß fie nicht öffentlich oder mit Skeptikern darüber 
ede, weil die letzteren geneigt ſind, die Tatſache zu beſtreiten oder die Idee der 
deilung durch einen ſolchen Prozeß lächerlich zu machen. Sie ſagen oft zu einem 
Patienten: „Sie find kuriert worden durch Ihre Einbildungskraft und ſobald die 
Aufregung vorüber iſt, wird die Krankheit zurückkehren.“ Das iſt eine Suggeſtion, 
ie ungünſtig wirken muß, indem ſie den Kranken dazu verleitet, den vorhergeſagten 
Rückfall zu erwarten. Seine Furcht wird nach und nach erweckt; und wenn auf 
er Suggeſtion beſtanden wird, kann ſie ſchließlich verwirklicht werden. Eine Perſon 
nuß ſehr ſtarken Glauben haben, um dem fortwährenden Einfluß ungünſtiger Sug— 
eftionen ihrer ſkeptiſchen Freunde widerſtehen zu können. Es ift darum von größter 
Wichtigkeit, daß dieſe Ermahnung Chriſti befolgt wird. Daß er die Worte nicht 
hne Abſicht ausſprach und genau wußte, was ſie bedeuteten, kann nicht bezweifelt 
verden. „And ſagte, fie ſollten ihr zu eſſen geben.“ — Damit zeigt er, daß er die 
ſewöhnlichen Mittel nicht verſchmähte, wenn es nötig war, dem geſchwächten Körper 
draft zukommen zu laſſen. Schon in einem früheren Kapitel wurde nachgewieſen, 
aß er materielle Heilmittel, in Verbindung mit feiner okkulten Kraft, anwandte. 
die geiſtigen Heiler unſerer Zeit würden wohl daran tun, darin dem Beiſpiel des 
Meiſters zu folgen, beſonders wenn ihre Patienten noch nicht ſehr feſt im Glauben, 
der aus einer andern Arſache nicht leicht zu behandeln find. 

Die Erzählung von der Tochter des Jairus iſt die beſte Lehre in geiſtiger 
Therapeutik, die der Menſchheit je gegeben wurde. Keiner unſerer geiſtigen Heiler 
önnte fie vollkommener machen, ſelbſt wenn er in allen hierauf bezüglichen Ent- 
ſeckungen der modernen Wiſſenſchaft durchaus bewandert wäre. And ich wiederhole 
iochmals, daß es für jeden zu Chriſti Zeiten lebenden Menſchen unmöglich ge— 
veſen wäre, die obige Erzählung niederzuſchreiben, ausgenommen unter der Inſpi⸗ 
ation buchſtäblicher Wahrheit. Denn die dazu nötige wiſſenſchaftliche Kenntnis 
vurde erſt im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts entdeckt. Vor dieſer Zeit kannte 
ie nur ein Menſch — Jeſus.“ 

Auch durch „abweſende Behandlung“ heilt Jeſus, wie die Geſchichte des 
Hauptmanns von Kapernaum zeigt, alſo mit telepathiſcher Suggeſtion. 


Ausdrücke dafür, daß der Glaube bei ſeinen Krankenheilungen Dee aa 


5 1 kun Wiſſen. 1908. Heft 12. 


— 1541 — 


war, finden wir ſehr viele. Auch heißt es, daß er in der eigenen Heimat nicht viele 
große Taten ausführen konnte, „ihres Anglaubens“ wegen. Hier kannte man ihn 
von Jugend an als des „Zimmermanns Sohn“, „ein Prophet gilt nichts in ſeinem 
Vaterlande.“ 

Wichtig iſt auch Markus 16, 17 und 18. 

Glauben iſt „die Zuſtimmung der Seele oder des ſubjektiven Ichs zur Wahr— 
heit deſſen, was als wahr erklärt wird“. (Die ſofortige Annahme einer Suggeſtion 
als abſolute Wahrheit.) 

Wie kam Chriſtus zum wahren Wiſſen der pſychiſchen Heilkunde? Vor ihm 
gab es ſchon geiſtige Heiler, doch niemanden, der die Prinzipien dieſes Heilens er- 
kannte, und der das Weſen desſelben in dem Wort „Glauben“ zuſammenfaßte. Er 
verſtand die Geſetze der Suggeſtion und Telepathie, die Doppelnatur des Menſchen, 
die Macht der Seele über den Körper. Wenn der Theologe die Frage ſo beant⸗ 
wortete: „Durch göttliche Inſpiration, weil er der Sohn Gottes war, eins mit dem 
Vater“ — ſo will Hudſon zeigen, daß es ſo im höchſten und beſten Sinne iſt. 

Chriſtus war ſeinem phyſiſchen Leben nach ein Menſch, von andern Menſchen 
nur dem Grade der Fähigkeiten nach unterſchieden, und weil im Beſitz induktiver 
Kraft, nach der er die Geſetze der Seele in ihren Beziehungen zur Welt und zu 
Gott erkannte. 

Bei ſeinen Taten überſchritt er nicht die Grenzen der Naturgeſetze, und auch 
die Kenntnis derſelben ging auf natürliche Weiſe vor ſich. 

Das ſubjektive Ich hat unter Amſtänden die Gabe, die Geſetze induktiv zu er- 
kennen, wenn auch das objektive es nicht kann; man denke an den Wunderknaben 
Zerah Colburn. Dieſe Kraft überſteigt die Vernunft und iſt von Induktion unab⸗ 
hängig. — Eine derartige Kraft beſaß Chriſtus, und er erkannte die Wahrheit ohne 
den mühevollen Weg der Induktion. Niemand vor ihm und nach ihm hatte ſeine 
ſubjektive Kraft, er war moraliſch, phyſiſch und geiſtig harmoniſch entwickelt, fein ſub⸗ 
jektives Ich ſtand ſtets unter der Herrſchaft der Vernunft. 

Hudſon führt ſodann die Erzählung von der Verſuchung in der Wüſte aus, 
um an ſie ſeine Schlüſſe anzuknüpfen und zu zeigen, wie vollkommen jene Herrſchaft 
der objektiven Vernunft über Chriſti ſubjektives Ich war, ſowie auch ſeine feſte Ab- 
ſicht, ſeine ſubjektiven Kräfte nur legitim, nicht zu perſönlichem Vorteil zu benutzen. 
Für die Erkenntnis Chriſti fordert nun alſo Hudſon nicht „ein mirakulöſes Dazwiſchen⸗ 
treten der göttlichen Kraft, da jeder menſchlichen Seele die Kraft innewohnt, unter 
gewiſſen Bedingungen die feſtbeſtimmten Geſetze der Natur zu erkennen und zu ver- 
ſtehen“. Wenn wir jene Bedingungen auch nicht kennen, ſie exiſtieren doch. Jenem 
werden die Geſetze der Zahlen, dieſem die der Töne, jenem die der Farben offenbart: 
Jeſu die Geſetze des Geiſtes. 

Chriſti Lehre nannte Hudſon eine „geiſtige Philoſophie“. Wie er die Geſetze 
ſeiner Taten kannte, ſo auch die Geſetze für die Zuſtände des ewigen Lebens. In 
feiner Lehre von der Anſterblichkeit gab er eine Philoſophie der Seele in ihren Be⸗ 
ziehungen zu Gott. Am feine Lehre als wahr zu erkennen, müſſen wir zeigen, daß 
er die Kraft hatte, durch Induktion zu voller Kenntnis des geiſtigen Geſetzes zu 
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gelangen. Dies folgt daraus, daß feine Kenntnis des geiſtigen Geſetzes wiſſenſchaft⸗ 
lich richtig war und nicht durch die gewöhnliche objektive Erziehung erlangt werden 
konnte. Daß ſie aber richtig war, zeigt ſich darin, daß ſeine Lehren identiſch ſind mit 
dem, was die moderne Wiſſenſchaft zufolge induktiven Prozeſſes erkannt hat. 

Wenn Chriſtus die Geſetze der Seele für ihre phyſiſche Umgebung fo genau 
kannte, wie es ſeine Heilungen zeigen, dann mußte er auch logiſcher Weiſe ihre 
Geſetze bezüglich ihrer Exiſtenz nach dem Tode ebenſo genau kennen. Doch Hudſon 
will auch direkt zeigen, daß wir jetzt durch induktive Folgerung zu Schlüſſen kommen, 
die gleich denen find, die Chriſtus aus dem von ihm verkündeten Geſetz der Anſterb— 
lichkeit zog. 

Was lehrte Jeſus denn? — Hudſon beſchränkt ſich auf die Lehre von den 
Bedingungen der Erlöſung der Seele. Wie erlangen wir nach Chriſti Lehre An⸗ 
ſterblichkeit? Durch den Glauben, ohne ihn muß die Seele vergehen. (Sob. 3, 
14-16; Joh. 6, 40 u. 47; Joh. 5, 24; Joh. 11, 25 u. 36.) 

Der Tod oder die Vernichtung der Seele als bewußte Weſenheit iſt das not⸗ 
wendige Ergebnis des Anglaubens an die Anſterblichkeit. Hat die Seele durch 
Glauben Anſterblichkeit erlangt, ſo iſt ſie dem Geſetz von Belohnung und Beſtrafung 
für die im Körper begangenen Taten unterworfen. (Röm. 2, 12 ſteht dasſelbe.) 
Die Bedingung zur Erlangung der Anſterblichkeit iſt alſo Glaube, die Bedingung 
zur Erlangung ewiger Seligkeit oder Vermeidung von Beſtrafung der Sünde iſt 
Rechtſchaffenheit. Der Glauben tilgt die Sünde nicht. Chriſtus hatte hohen Ab⸗ 
ſcheu vor aller Bosheit. Man kann an Chriſtus und die Anſterblichkeit glauben 
und doch ſchlecht ſein; der Glaube kann nicht vor verdienter Strafe bewahren. Be⸗ 
lohnung und Beſtrafung im zukünftigen Leben iſt auch vor Chriſtus ſchon gelehrt. 
Das wäre nichts Neues. Damit wäre er nicht Erlöſer der Welt geworden. Das 
Neue ſeiner Lehre kann nur ſein, daß die Seele in Abweſenheit des Glaubens an 
Anſterblichkeit keine bewußte Exiſtenz haben kann. Letzteres bedeutet dann das Wiſſen, 
daß das Ich in einem beſtimmten Zuſtand exiſtiert, ein Daſein mit Erkennen von 
Gefühlen und von geiſtigen Äußerungen, font wäre es eine rein vegetierende Eriftenz. 
Die Seele kann ihrer bewußten Exiſtenz beraubt werden, lebenslanger Zweifel an 
der Exiſtenz der Seele und Anglauben an ihre Anſterblichkeit bilden eine Suggeſtion, 
welche die Seele ihrer bewußten Exiſtenz beraubt. 

Hier liegt ein Anterſchied zwiſchen Menſch und Tier; beide haben ein ſubjek— 
tives Ich; beim Tier iſt es verhältnismäßig ſtärker entwickelt, weil es ſtärkere Inſtinkte 
hat. Da die objektive Vernunft ſchwach, die Sprache nicht vorhanden iſt, ſo kann 
man dem Tier nicht die Idee der Anſterblichkeit durch Suggeſtion beibringen, alſo 
kann es auch keine bewußte Exiſtenz nach dem Tode haben. 

Alſo: Chriſti Sendung als Morallehrer war von untergeordneter Bedeutung, 
ſeine eigentliche Miſſion betraf die Lehre von der Anſterblichkeit durch den Glauben. 
Durch ſie machte er den Menſchen unſterblich, durch ſeine Morallehre ſchuf er einen 
Maßſtab für Recht und Gerechtigkeit. 

Chriſtus fand die Philoſophie in einem arg chaotiſchen Zuſtand, ſeine Auf⸗ 
gabe war, Ordnung zu ſchaffen und die wahre Philoſophie zu verkündigen, die Be⸗ 
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wird das Geſetz des Fortichritts die Seele ihrer letzten Beſtimmung entgegenführen, 
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dingungen der Anſterblichkeit zu lehren und den Weg zum ewigen Leben zu zeigen. 
Er brachte die Lehre von der Anſterblichkeit in eine einfache und beſtimmte und jedem 
verſtändliche Form. | 
Aber Belohnung und Strafe fagte Chriftus ſehr wenig. Es ift ſichtlich un- 
möglich, die wirklichen Zuſtände einer geiſtigen Exiſtenz den Menſchen verſtändlich 
zu machen. Er konnte nur Symbole anwenden, die ſeinen Hörern nahe lagen. Seine 
Gleichniſſe entnahm er dem perſönlichen Leben, fie konnten natürlich nur in beſchränkter 
Weiſe auf eine geiſtige Exiſtenz angewandt werden. „Sein einziges Beſtreben war, 
einen Moralkoder aufzuſtellen, der auf den ewigen Prinzipien von Recht und 
Gerechtigkeit baſierte, aber groß in ſeiner Einfachheit war und immer für die ſich 
verändernden Bedingungen der menſchlichen Geſellſchaft paſſen ſollte.“ | 
Alle materiellen Auffaſſungen von Himmel und Hölle find zu verwerfen, die 
Beſtrafung muß daher eine moraliſche fein und unſerem Gerechtigkeitsgefühl ent- 
ſprechend der Tat angemeſſen ſein. Die wahre Lehre ſucht Hudſon Röm. 2, 6, daß 
Gott nämlich einem jeglichen nach feinen Werken geben wird. Das gehört zu Gottes 
Liebe, Gnade und Gerechtigkeit. Auch jeder Verletzung der phyſiſchen Geſetze folgt 
ja eine angemeſſene Strafe. Das Geſetz der Suggeſtion folgt alſo der Seele ins 
Jenſeits: „geiſtiger Tod iſt das unvermeidliche Reſultat geiſtigen Anglaubens.“ 
Hudſon erklärt die Sünde gegen den Heiligen Geiſt, die nicht vergeben werden 
kann, als „die Sünde des Anglaubens und der gottesläſternden Verneinung der 
Seele und ihres Schöpfers, Gottes.“ Das folgt auch aus dem Grundgeſetz der 
Suggeſtion: die nachdrückliche und fortgeſetzte Verneinung der Seele muß zu einer 
fo ſtarken Suggeſtion werden, daß fie den inſtinktiven Glauben an ihre Exiſtenz ver- 
nichtet und ebenſo den inſtinktiven Wunſch nach Anſterblichkeit. Sie kann dann keine 
bewußte Exiſtenz haben. Aber was wird dann aus ihr? Vielleicht wird ſie wieder 
verkörpert, wofür es aber keine beweiſenden Tatſachen gibt. Vielleicht aber iſt 
Wiederverkörperung der Entwicklungsprozeß der Seele. Hudſon glaubt, daß derſelbe 
dann aufhört, wenn die Seele den Zuſtand bewußter Exiſtenz erreicht hat. In der 
phyſiſchen Welt ſteigt die Entwicklung vom niedrigſten Tier bis zum Menſchen. Dort 
hört er auf, um ſich in der Verbeſſerung der menſchlichen Naſſe fortzuſetzen. Aber 
auch in den niedrigſten Stufen des menſchlichen Organismus ſchreitet der Prozeß 
fort, bis er die Würde einer bewußten menſchlichen Seele erreicht hat. Sodann 


weitere Wiederverkörperungen ſcheinen nun unnötig, wenn die Seele Kraft und 
Stärke einer bewußten ſelbſteriſtierenden Weſenheit erlangt hat. 

Die Seele iſt der Sitz der Gemütsbewegungen, daher kann ſie durch ſolche 
belohnt und beſtraft werden; ſie hat die innere Kraft, die Geſetze der Natur und 
und Gottes zu erkennen. Wenn ſie daher vom Körper befreit iſt, ſo kann ſie den 
Wert jeder guten Tat und die Schande jeder ſchlechten ebenſo genau beſtimmen wie 
Gott. In dem kennen wir ihr vollkommenes Erinnerungsvermögen. 

Dieſen unſeren Kenntniſſen entſprechend müſſen Beſtrafung und Belohnung 
der Seele angemeſſen ſei. Sie iſt eine Weſenheit, fähig, alle menſchlichen Gefühle 
wie Freude, Kummer, Liebe, Freundſchaft zu empfinden, Recht und Anrecht zu er 
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Een, alſo mit einem außerordentlich lebendigen und tätigen Gewiſſen, mit einem 
vollkommenen Gedächtnis, das jede gute und ſchlechte Tat des ganzen Erdenlebens 
wie ein großes Panorama vor ſich ſieht. Die größte Belohnung iſt dann aber das 
Bewußtſein eines wohlangewandten Lebens, die größte Strafe die Gewiſſensbiſſe 
eines verbrecheriſchen Lebens. So wird nach unveränderlichem Geſetz Strafe und 
Belohnung genau und angemeſſen ausgeteilt. 

8 So läßt ſich auch die Wahrheit der Lehre Chriſti wiſſenſchaftlich dartun. Da⸗ 
her hat das Chriſtentum vor den anderen Religionsſyſtemen eine geſunde wiſſenſchaft⸗ 
liche Baſis voraus. 


Hudſon behandelt dann noch in einem Schlußkapitel einige andere Eigen- 
ſchaften und Kräfte der Seele, ſo die Frage der geiſtigen Identität. Bleibt 
dieſelbe nach dem Tode oder geht ſie in die Gottheit auf? Wäre das nicht für 
viele Menſchen ſo viel wie Vernichtung? Hudſon glaubt Beweiſe genug dafür zu 
haben, daß die Seele ihre Weſenheit behält, eher noch verſtärkt. Die Identität 
wird durch Bewußtſein und Gedächtnis beibehalten. Nun muß doch wohl die Seele 
ihr vollkommenes Gedächtnis zu irgend einem Zweck erhalten haben, auch gehört es 
nicht dieſem Leben an, da wir es hier nur unter abnormen Verhältniſſen beobachten, 
alſo muß es dem zukünftigen Leben angehören. Hier hat es keinen Zweck, für unſere 
irdiſche Exiſtenz genügt das objektive Gedächtnis durchaus. Alſo muß das ſubjektive 
Gedächtnis ſicherlich dazu da ſein, der Seele ihre Identität zu erhalten. Angemeſſene 
und gerechte Belohnung und Strafe iſt auch nur bei bewußter Erinnerung an das 
Erdenleben denkbar. 

Wichtig iſt auch die Frage nach dem Gewiſſen. Manche nehmen an, das⸗ 
ſelbe ſei angeboren und inſtinktiv, andere halten es für das Ergebnis von Erfahrung 
und Erziehung. Wenn die ewigen Prinzipien von Recht und Anrecht ein Teil der 
unveränderlichen Geſetze Gottes ſind, ſo muß die Seele unter günſtigen Bedingungen 
von ihnen Kenntnis haben, dieſe können im körperlichen Leben da ſein oder nicht 
(feines und abgeſtumpftes Gewiſſen), nach dem Tode ſind ſie ſicher vorhanden, und 
die Seele erkennt dann alle Naturgeſetze. Solange ſie den Körper bewohnt, iſt ſie 
der objektiven Suggeſtion unterworfen und hängt damit von Erziehung und Erfahrung 
ab, die verſchieden ſein können. 

Endlich beſpricht Hudſon die Gottesverehrung. Wegen ihrer weiten 
Verbreitung muß jedes philoſophiſche Syſtem ſie in Betracht ziehen. Ihre abnorme 
Erſcheinung wird wohl verächtlich als „Gefühlsreligion“ bezeichnet; man erklärt ſie 
wohl durch mesmeriſche Einwirkung der Prieſter, es find abnorme ekſtatiſche Zuſtände, 
die mit wahrer Religion nichts zu tun haben; es kommen dabei Katalepſie und 
ance vor wie bei Hypnoſe. Dieſe abnormen Erſcheinungen des Gefühls find tat⸗ 
ächlich denſelben Geſetzen unterworfen wie andere ſubjektive Phänomene, ſo auch 
je Suggeſtion, die es alſo auch wohl iſt, was hier ſolche krankhafte Zuſtände her⸗ 
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Gefühl kann abnorme Erſcheinungen hervorrufen, wenn es nicht von der Vernunft 
beherrſcht iſt. 

So iſt denn auch der normale Ausdruck der Gottesverehrung geſund und er⸗ 
hebend. Das Gefühl irdiſcher Liebe bringt uns in harmoniſche Beziehung zu unſeren 
Mitmenſchen, der normale Ausdruck der Gottesverehrung iſt ſolche harmoniſche Be⸗ 
ziehung zu unſerem Schöpfer. Jeder Menſch, vom Fetiſchanbeter bis zum Chriſten, 
ſteht im Gefühl der Furcht und Verehrung vor einer höheren, außer ihm befindlichen 
Macht, die ſein Geſchick beſtimmen kann; dieſes Gefühl wird höher und ſtärker im 
Verhältnis zur Intelligenz. Das Gefühl der Gottesverehrung beweiſt nun nach 
Hudſon das Daſein eines höchſten Weſens. Er ſchließt ſo: 1) Die zärtlichen Ge⸗ 
fühle find allgemeine Eigenſchaften der normal entwickelten menſchlichen Seele. 2) Keine 
zärtlichen Gefühle können in einer normal entwickelten Seele exiſtieren, ohne daß 
ein Gegenſtand der Zuneigung vorhanden wäre, der dieſelben erwidern kann. So 
fest das Gefühl religiöfer Verehrung das Daſein eines verehrungswürdigen Gegen⸗ 
ſtandes voraus, der des wechſelſeitigen Gefühls fähig iſt. So wird das Daſein 
eines Gottes der Liebe gezeigt. Das Gefühl von Gottes verehrung iſt das Zeichen 
kindlicher Zuneigung, welche unſere göttliche Abſtammung, die allgemeine Brüder⸗ 
ſchaft der Menſchen und die Vaterſchaft Gottes beweiſt: „Du haſt uns zu dir ge⸗ 
ſchaffen und unſere Herzen können nur in dir Ruhe finden.“ 


* * 


Soweit Hudſon. 

Mancher wird wohl gerade bei dieſen letzteren Erörterungen ſein Fragezeichen 
machen. So wird man wohl in Hudſons Beurteilung des Werkes Chriſti dies und 
das vermiſſen oder anders wünſchen. Ich will hier nicht erörtern, in wieweit ſeine 
Anſchauung berechtigt iſt, das iſt Sache des Theologen. And vielleicht findet ſich 
noch einmal einer, der in dieſen Blättern ſeine Gedanken darüber zum Ausdruck 
bringt. Mir kam es darauf an, einen objektiven Bericht über Hudſons Pſychologie 
zu bieten und zu zeigen, wie Hudſon verſucht, durch ſie manche ſchwierigen Fragen 
zu löſen. 

Ich bin, ohne ihm überall zuzuſtimmen, der Überzeugung, daß dieſe Pſychologie 
ſehr bedeutſame Gedanken enthält und daß ſie die Grundlage einer ſehr wirkſamen 
chriſtlichen Seelenlehre werden könnte. Wie anregend aber dieſe Gedanken find, 
das zeigen mir zahlreiche Zuſchriften infolge meiner Berichte. Vielleicht löſen ſie 
noch für den neuen Jahrgang einige intereſſante Diskuſſionen aus. E. Dennert. 


Nimm das Gebet aus der Welt und es iſt, als hätteſt du das Band der Menſch⸗ 
heit mit Gott zerriſſen, die Zunge des Kindes gegenüber dem Vater ſtumm gemacht. 
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Eine naturwiſſenſchaftliche Predigt über die 
Miſſion des Chriſtentums. 


Haeckels „Welträtſel“, das iſt das Handbuch der halb- und ungebildeten Leute 
unſerer Zeit, auf welches fie ſchwören, wenn fie behaupten, die Naturwiſſenſchaft ſei 
eine Feindin der Religion. Aber dieſe Anſicht iſt durchaus verkehrt. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft bat, wie der Name ſagt, in der Natur ihr beſtimmtes Gebiet, über 
welches ſie nicht binausgehen darf. And die Religion hat auch ihr beſtimmtes Ge⸗ 
biet, auf welches ſie ſich beſchränken muß. So kann z. B. die Naturwiſſenſchaft 


nichts über Gott, die Religion nichts über die Entwicklung der Erde ausſagen. 


Feindſchaft zwiſchen beiden entſteht nur, wenn eins oder das andere die Grenzen 
ſeines Gebiets überſchreitet, was allerdings öfter vorgekommen iſt und zu dem Gerede 
von dem Konflikt zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Religion Anlaß gegeben hat. Daß 
vielmehr beide in gutem Verhältnis zueinander ſtehen können, beweiſt das Beiſpiel 
des großen Naturfreunds und unſeres Religionsſtifters Chriſtus, welcher die Natur 
als ein großes Bilderbuch anſah, den Menſchen damit die göttlichen Wahrheiten 
des Chriſtentums zu veranſchaulichen, ſowie die in Prof. Dr. Dennerts Buch „Die 
Religion der Naturforſcher“ nachgewieſene Tatſache, daß die überwiegende Mehrzahl 
der großen Naturforſcher bis auf unſere Zeit Freunde der Religion ſind. And wie 
oft beſtätigt und erklärt die Naturwiſſenſchaft dem Chriſten ſeine Religion? Ich 
will das hier an einem Beiſpiel zeigen. Ein bedeutender Naturforſcher unſerer Zeit 
hat den Satz ausgeſprochen: „Das ganze Erdenleben iſt Arbeit der Sonne.“ Er 
will damit ſagen, die Kraft des Waſſers und Windes, die Kräfte der Maſchinen, 
einerlei, wodurch fie bewegt werden, ja auch die Kräfte der Menſchen und Tiere 
ſind ſchließlich nichts anderes als Wirkung des Sonnenlichts. Die Sonne bewirkt 
nämlich durch ihre Strahlen Wärme und dieſe wieder Bewegung. Das iſt ein 
Naturgeſetz, welches feſtſteht in der Welt. In ähnlicher Weiſe läßt ſich auch alle 
Kraft im Reiche Gottes auf eine einzige Urkraft zurückführen, welche der Prophet 
Maleachi die Sonne der Gerechtigkeit nennt, von der der Apoſtel Paulus ſagt: 
Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht. Man kann alſo auch ſagen, 
alles Chriſtenleben iſt Arbeit der Gnadenſonne, von welcher Paul Gerhardt ſingt: 
Die Sonne, die mir lachet, iſt mein Herr Jeſus Chriſt. Das iſt ein Naturgeſetz in 
der Geiſteswelt. Von Chriſtus, der ſich das Licht der Welt nennt, gehen nämlich 
Strahlen aus, die in höherem Sinne als die Iſtrahlen alles durchleuchten. Dieſe 
Chriſtusſtrahlen beſitzen aber auch die Fähigkeit, das Menſchenherz zuerſt zu er⸗ 
wärmen und dann in Bewegung zu bringen für die Sache Gottes, daß es in Ge⸗ 
danken, Worten und Werken lebendig wird für die große und kleine Arbeit des 
Reiches Gottes. Die allergrößte Neichsgottesarbeit aber, die es gibt, iſt die Miſſion. 


fordert vor allen Dingen ein warmes Herz und eine tätige Hand, da ſie das 


\ des Chriſtentums iſt. Von ihr fol hier an der Hand des Bibelworts Apoſtg. 26, 
318 die Rede fein. Es iſt ein Stück aus Pauli Verteidigungsrede im Prunk⸗ 
tal von en vor dem König Agrippa. Er erzählt darin von zwei wichtigen 
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Wendepunkten ſeines Lebens, wie der Herr ihn vor Damaskus bekehrt und im 
Tempel zu Jeruſalem zu ſeinem Apoſtel beſtellt. Ich glaube daher, dem Bibelwort 
und meiner Aufgabe am beſten gerecht zu werden, wenn ich den weiteren Aus⸗ 
führungen die Aberſchrift gebe: 


Das Miſſionsgeſetz im Reiche Gottes: alles Chriſtenleben iſt Arbeit der 
Gnadenſonne. 


Es enthält zwei Paragraphen: 1. Ihr Licht wirkt zuerſt Wärme; darum 
innerſte Miſſion! 2. Die Wärme wandelt ſich ſodann in Bewegung; darum 
innere und äußere Miffion! A 

Wie ſchön iſt es doch, wenn wir Weihnachten im Haufe oder Gotteshauſe 
Luthers kindlich frommes Lied mit fröhlichem Herzen ſingen: „Das ew'ge Licht geht 
da herein, es gibt der Welt 'nen neuen Schein!“ Aber wenn wir uns umſehen in 
der Welt, auch nur in der chriſtlichen, ganz zu ſchweigen von der heidniſchen, ſo merken 
wir bald, daß ſie noch lange kein Lichtreich iſt. Hie und da finden ſich nur größere und 
kleinere Lichtherde, welche die Finſternis ſpärlich erleuchten. In unſerer Gemeinde 
ſogut wie in allen andern, die den hohen Chriſtennamen tragen, iſt nicht lauter Licht 
und Leben, ſondern auch viel Schatten und Tod. Wir wollen hier nicht darüber 
klagen, ſo beklagenswert das auch iſt, ſondern lieber fragen: woran liegt das? Nun, 
die himmliſche Gnadenſonne, welche jahraus jahrein über Gerechte und Angerechte 
ſcheint, trägt keine Schuld. Wohl aber die Menſchen, welche, obgleich ſie es ſelbſt 
nicht können, nach ihrem eigenen Geſtändnis: Anſer Wiſſen und Verſtand iſt mit 
Finſternis umhüllet, wo nicht deines Geiſtes Hand uns mit hellem Licht erfüllet; 
ihr ſündendunkles Herz doch nicht erleuchten laſſen wollen vom Himmelslicht, wie 
ſchon Johannes ſagt: Das Licht ſcheint in der Finſternis, aber die Finſterniſſe haben 
es nicht begriffen. And doch iſt es durchaus nötig, daß die Menſchen die Strahlen 
des Himmelslichts auf ſich wirken laſſen nach Terſteegens ſchönem Wort: Wie die 
zarten Blumen willig ſich entfalten und der Sonne ſtille halten. Denn das Licht 
der Menſchen iſt nach Johannes zugleich ihr Leben. Man kann dafür auch ſagen 
mit einem naturwiſſenſchaftlichen Ausdruck: alles Chriſtenleben iſt Arbeit der Gnaden— 
ſonne. Wie das Sonnenlicht in der Pflanze die Blume entfaltet, ſo weckt die 
Seelenſonne im Menſchen das geiſtliche Leben. Dieſe Tatſache bezeugt Paulus 
durch die Geſchichte ſeiner Bekehrung. Auf dem Grab der Friederike Brion zu 
Seſenheim, jener jungen Freundin Goethes, ſteht der Vers: „Ein Strahl der Dichter: 
ſonne fiel auf ſie, ſo groß, daß er Anſterblichkeit ihr lieh.“ Mit mehr Recht und 
innerer Wahrheit könnte man über das Leben Pauli das Wort ſchreiben: ein Strahl 
der Gnadenſonne fiel auf ihn, fo groß, daß ihm Anſterblichkeit verliehn. Denn er 
iſt durch den Lichtglanz der himmliſchen Gnadenſonne, der ihn vor Damaskus um 
leuchtete, aus der Finſternis zum Licht, aus dem Tode zum Leben gekommen. Den 
Morgenſtern, wie fie Petrus einmal nennt, welcher in jener über fein ganzes Leben 
entſcheidenden Stunde in ihm aufging, hat fein Herz warm und lebendig gemachr 
in Liebe, daß er aus einem Saulus ein Paulus, aus einem Feind ein Freund Chriſt 
wurde. Ich gehe hier nicht weiter ein auf Einzelheiten ſeines großen Erlebniſſes 
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Vdes ihm ſo wichtig war, daß er oft davon redete. Wir wollen lieber bei der 
Tatſache ſtehen bleiben, daß das Licht der Gnadenſonne in jener Geburtsſtunde neuen 
Lebens vor den Toren von Damaskus ſein Herz warm gemacht hat für den Herrn. 
Iſt das, was wir von Paulus hören, eine vereinzelte Erſcheinung in der Geſchichte 
der chriſtlichen Religion? Keineswegs. Es laſſen ſich aus allen Jahrhunderten der 
hriſtlichen Zeitrechnung viele große Männer als Beiſpiele anführen für die Wahr- 
heit des Satzes: Das Licht der göttlichen Gnadenſonne wirkt religiöſe Wärme im 
menſchlichen Herzen. And nicht nur die großen religiöſen Naturen wie Auguſtin, 
Luther uſw. haben dieſe Erfahrung gemacht, ſondern auch unzählige kleine Geiſter, 
ſchlichte Männer, einfache Frauen aus dem Volk, deren Namen unbekannt geblieben 
ind, haben das gleiche erlebt. Denn daß das Licht der göttlichen Gnadenſonne 
eligiöfe Wärme im menſchlichen Herzen wirkt, iſt ein allgemeines Miſſionsgeſetz im 
Reiche Gottes, welches auf jeden Menſchen feine Anwendung findet, der nicht durch 
Widerſtreben gegen die göttliche Gnade ſich in den Schatten ſtellt und eine Ausnahme 
davon macht. Deshalb tritt auch an die Chriſten von heute die Frage heran: Hat 
das Licht der himmliſchen Gnadenſonne unſer Herz ſchon warm gemacht für den 
Herrn? Geleuchtet hat ſie jedem ſchon mannigfaltig. Zuerſt bei der Taufe, dann 
n der chriſtlichen Erziehung durch die Eltern, weiter bei der Konfirmation, endlich 
in den Freuden und Leiden des Lebens. Daran hat das Trinitatisfeſt wieder er— 
nnert, welches Anlaß gibt, auszuführen, wie freundlich das himmliſche Dreigeſtirn, 
ſo hat man ſchön die Dreieinigkeit bezeichnet, im dunkeln Erdenleben leuchtet. Aber 
haben wir, ſeitdem wir geiſtig dazu imſtande waren, unſer Herz weit aufgetan in 
zufrichtigem Vertrauen, in ernſtlichen Amkehrentſchlüſſen alle Hinderniſſe aus dem 
Wege geräumt, daß die göttlichen Gnadenſtrahlen Licht und Wärme verbreitend uns 
durchfluten konnten? And tun wir es vor allen Dingen noch jeden Tag? Das 
ind die Aufgaben, welche das Wort innerſte Miſſion nennt und den Chriſten 
täglich und reichlich ſtellt. Nur wer jeden Tag ſeines Lebens, den ihm Gott ſchenkt, 
m ſich ſelbſt miſſioniert in bußfertigem Glauben, mit den gottverordneten Gnaden- 
mitteln Gebet und Gottes Wort an ſich korrigiert und den inwendigen Menſchen 
berbeſſert, wird die Wirkungen des göttlichen Gnadenlichts ſpüren, daß fein Herz in 
Diebe warm wird. Wohl uns, wenn wir das tun! Dann werden wir noch eine 
indere ſchöne Erfahrung machen. 

5 Ich drückte es zu Anfang ſo aus: die Wärme wandelt ſich in Bewegung. 
Das iſt ein bekanntes Naturgeſetz, deſſen Wahrheit wir jeden Tag vielfältig beob— 
achten können. Ich wähle das nächſtliegende Beiſpiel. Wenn die Mutter morgens 
Kaffee kocht, jo können ſchon die Kinder ſehen, daß die Wärme des Feuers, welche 
ich dem Waſſer mitteilt, dasſelbe in Bewegung ſetzt. So iſt es auch ein Natur: 
geſetz in der Geiſteswelt, daß die Herzen, welche von dem Feuer der himm— 
chen Liebe erwärmt find, ſich bewegen und tätig fein müſſen für Gottes Sache. 
Als klaſſiſches Beiſpiel für die Wahrheit dieſes Miſſionsgeſetzes im Reich Gottes 
ann uns wieder Paulus dienen. Der Herr hat ihm im Tempel zu Jeruſalem nach ſeinem 
en Bericht, Apoſtg. 22, den großen Miſſionsbefehl gegeben: ich will dich fern 
die Heiden ſenden. Auch in unſerem Bibelwort erzählt er von dem göttlichen 
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Miſſionsauftrag, der ihn unter Juden und Heiden ſendet, aufzutun ihre Augen, 
daß ſie ſich bekehren von der Finſternis zum Licht, Vergebung der Sünden und das 
ſelige Erbe durch den Glauben an Jeſum empfangen. Es iſt alſo nach dem er⸗ 
wähnten Geſetz durchaus natürlich und ſelbſtverſtändlich, daß auf ſeine Bekehrung 
ſeine apoſtoliſche Miſſionsarbeit folgt. Seitdem ſein Herz warm geworden iſt durch 
die göttlichen Liebesſtrahlen, kann er nicht mehr untätig ſein. Sein liebewarmes 
Herz bewegt der große Miſſionsgedanke, Licht und Leben zu bringen ſeinen Mit⸗ 
menſchen im Judentum und Heidentum. Daß ſie auch einen Anſtoß zu ewiger Be⸗ 
wegung empfangen, dafür iſt er fortan in lebendigſter Bewegung. Darum verdient 
er mit Recht den Ehrennamen eines Vaters der Miſſion. Wie oft und wie weit 
hat ſich dieſer König unter den Miſſionaren, wir kennen ja feine Miſſionsreiſen, in 
der alten Welt bewegt! Das Miſſionsgeſetz, deſſen Wahrheit er an feiner Perſon 
erfahren, die Wärme wandelt ſich in Bewegung, beſtimmt ihn auch, als er ein 
Gebundener Chriſti in Ketten vor dem römiſchen und jüdiſchen Machthaber in 
Cäſareas Prunkſaal von dem Durchbrecher aller Bande Zeugnis ablegt, bis er endlich 
in der heidniſchen Welthauptſtadt Rom ſein Miſſionarsleben ohnegleichen endet. 
And nun frage ich wieder, iſt das, was wir von Paulus im Punkt der Miſſion 
hören, eine vereinzelte Erſcheinung in der Geſchichte der Ausbreitung der chriſtlichen 
Religion? Keineswegs. Es laſſen ſich aus allen Jahrhunderten der chriſtlichen 
Zeitrechnung viele Beiſpiele anführen für die Wahrheit des Miſſionsgeſetzes im 
Reiche Gottes. Die religiöſe Wärme im menſchlichen Herzen wandelt ſich in Bes 
wegung; Paulus hat bis auf unſere Zeit viele Nachfolger gehabt, aus allerlei Volk 
hoch und niedrig, arm und und reich, die in Erkenntnis der vollüberwindenden Miffior 
des Chriſtentums Herzen, Mund und Hände bewegt haben zur Ausbreitung des 
Reiches Gottes auf Erden. Alle dieſe mannigfaltige Arbeit faßt man neuerdings 
zuſammen in dem Sammelnamen Miſſion, indem man von innerer und äußere 
Miſſion redet. Es gehört mit zur allgemeinen Bildung in unſerer Zeit, die Geſchicht 
der chriſtlichen Miſſion wenigſtens in ihren Hauptſachen zu kennen. Die ungeheur 
Anwiſſenheit, welche in vielen Kreiſen der Chriſtenheit über fie herrſcht, ſuchen zwe 
Bücher zu beiſeitigen. Das eine heißt: „Was jedermann heute von der Innere 
Miſſion wiſſen muß,“ das andere: „Was jeder heute von der Äußeren Miſſio 
wiſſen muß“. Die ſollte jeder Chriſt geleſen haben. Das iſt eine beſſere Lektü⸗ 
als die oft fo gehaltloſen Romane. Es iſt doch im höchſten Grade wiſſenswer 
wieviel Kräfte der Inneren Miſſion ſich in liebevollſter, uneigennützigſter Arbe 
regen und bewegen um die Chriſten, welche abgefallen find, oder in Gefahr jtehr 
abzufallen. Die ganze große Segensarbeit der Inneren Miſſion, welche als ba 
herziger Samariter allen Elenden und Verzweifelten in tauſenderlei Weiſe zu helf 
ſucht, iſt ja nichts anderes als in Bewegung geſetzte Wärme der chriſtlichen Lieb 
And nicht minder wichtig iſt die Arbeit der Äußeren Miſſion, welche ſich durch a! 
fünf Erdteile bewegt, weil fie als ein wiedererſtandener Paulus ſich als Schuldm 
aller Menſchen fühlt, ihnen das Licht der göttlichen Gnadenſonne zu bringen, dam 
Juden, Heiden und Mohammedaner im Lichte wandeln. Von der Gegensa 
der Äußeren Miſſion gilt ein gleiches wie von der Inneren, fie iſt nichts ander 
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[8 in Bewegung geſetzte Wärme der chriſtlichen Liebe. Ich will hier keine Einzel⸗ 
eiten aus der Reichsgottesarbeit der Miſſion bringen, ſondern lieber die Frage 
ellen: Haben wir uns ſchon in Bewegung geſetzt für die Miſſion, ſind wir Miſſions⸗ 
eunde? Das iſt der unbedingt nötige Beweis und zugleich ein Gradmeſſer für 
bendiges Chriſtentum. Fehlt uns der Miſſionsſinn, fo iſt das ein bedenkliches 
eichen für die religibſe Wärme unſeres Herzens, die ſich naturgemäß in Bewegung 
im beiten des Reiches Gottes wandelt nach dem erwähnten Miſſionsgeſetz. 
Bir können nicht alle Berufsarbeiter in der Miſſion fein, aber arbeiten für 
e kann nicht nur, ſondern ſoll auch jeder Chriſt mit feinen Gebeten und Gaben. 
Bir genießen täglich den warmen Sonnenſchein der göttlichen Liebesſtrahlen. Müſſen 
e ung nicht bewegen, Herz und Hand zu Gebet und Gaben zu regen, daß die Be⸗ 
egung unter den Nichtchriſten, deren Verlangen nach dem Chriſtentum ſich oft in 
greifender Weiſe regt, durch reiche Mittel immer mehr gefördert wird? 

Das Bibelwort, welches uns zur Miſſionsarbeit rief zu Ehren des Miſſions⸗ 
nigs Chriſtus und zum Beſten der Menſchen, iſt ein Teil der Rede, welche Paulus 
u Prunkſaal des römiſchen Statthalterpalaſtes zu Cäſarea vor dem heidniſchen 
andpfleger und dem jüdiſchen König gehalten hat. Ich bin im heiligen Lande an 
* Stätte dieſer einſt bedeutendſten Stadt Paläſtinas vorübergekommen, die jetzt 
nem großen, wüſten Kirchhof menſchlicher Pracht und irdiſcher Herrlichkeit gleicht. 
ein Stein der glänzenden Stadt am blauen Mittelländiſchen Meer iſt auf dem 
idern geblieben, ihre Bewohner ſind längſt geſtorben, und unter den Trümmern, 
e zum Teil für den Bau anderer Städte benutzt ſind, hauſen einige zerlumpte, 
mſelige Bosniakenfamilien. Von dem ſtattlichen Palaſt mit ſeinem Prunkſaal iſt 
lbſt die Lage nicht mehr zu ermitteln. In merkwürdigem Gegenſatz zu dieſem weh⸗ 
ütigen Denkmal einſtiger menſchlicher Größe iſt jedes Wort Pauli, welches er in 
m von der Erde verſchwundenen Prunkſaal redete, uns aufbehalten. And unwill⸗ 
lich erinnerten mich die traurigen Ruinen Cäſareas an das Wort Petri, der auch 
er weilte: Alles Fleiſch iſt wie Gras, und alle Herrlichkeit der Menſchen wie des 
raſes Blume. Das Gras iſt verdorrt und die Blume abgefallen; aber des Herrn 
Bort bleibt in Ewigkeit. Sein Wort hat uns aber auch die Miſſion ausdrücklich 
Natthäi am letzten zur Pflicht gemacht, welche ſich übrigens auch aus dem Weſen 
8 Chriſtentums ergibt, wie uns die Naturwiſſenſchaft ſchön veranſchaulicht. 

„Es kann nicht Ruhe werden, Bis Jeſu Liebe ſiegt, 


And dieſer Kreis der Erden, Zu ſeinen Füßen liegt.“ 
A. Reuter. 


Hab Achtung vor dem Menſchenbild 
And denke, daß, wie tief er ſtecke, 
Ein Hauch des Lebens, der ihn wecke, 
Vielleicht aus deiner Seele quillt! 
Fr. Hebbel. 


— 


Ein viehloſer Betrieb aus dem 18. Jahrhunde 


Es war in dem Jahrhundert der Aufklärung, daß ein franzöfifcher Gelehrter, 
der lange in Paris gelebt und dort den Kreiſen der Enzyklopädiſten nahegeſtanden 
hatte, von einem weitläufigen Vetter ein Landgut ererbte und deſſen Verwaltung 
ſelbſt in die Hände nahm. Praktiſche landwirtſchaftliche Kenntniſſe hatte er ale 
richtiges Stadtkind gar keine. — Aber das Landleben lockte ihn als Gegenſatz zu 
ſtädtiſchen Genüſſen, in denen er beinahe bis zum Punkt der völligen Blaſiertheit 
vorgerückt war, und ſo ſchickte er auch den Intendanten weg, der die Aufſicht bisher 
geführt, zum Teil weil er Ables über deſſen Zuverläſſigkeit und Ehrlichkeit in Er⸗ 
fahrung gebracht, zum Teil weil er auf ſeine Bücher vertrauend das alles wenigſten 
ebenſo gut machen zu können glaubte als die Praktiker mit ihrem engen Geſichts⸗ 
kreis. Wußte er doch als ein treuer Anhänger Turgots, was Phyſiokratie war 
und welche Bedeutung dieſem Begriff dem Colbert' ſchen Handelsſyſteme gegenü 
innewohnte. 5 

Es war natürlich im Frühling, daß der glückliche Erbe auf die neue Beſitzung 
binauszog, und da es ein Jahr war, in dem die Natur zeitig erwachte, jo war eif 
anfangs mit der Lebensänderung ſehr einverſtanden, zumal er mit dem Oberknecht 
verabredet hatte, daß in dieſem Jahre alles beim alten bleiben ſollte, ihm alſo da 
Eingreifen in die Wirtſchaftspläne vorläufig nicht viel Sorge machte. — Er wurde 
ganz ſeinen Pariſer Gepflogenheiten zum Trotze, bald ein Frühaufſteher, macht 
morgens einen Gang durch ſeine Beſitzungen und die angrenzenden Wälder, aß frũ 
und füllte die Abende mit ſeinen Studien, zu denen er noch reichlich Stoff aus de 
Metropole der Intelligenz mit ſich geführt hatte, und fiel infolge des reichlichen un 
ungewohnten Luftgenuſſes ſo frühzeitig in Schlaf, daß er bald ſeinen Pariſe 
Freunden ſchreiben konnte: mit den Hühnern auf und mit ihnen zu Bett, gerad 
umgekehrt wie ihn Paris, wo ihn oft der erſte Schrei eines einſamen Stadthahn 
gerade beim Einſchlummern überraſcht und noch einmal aufgeweckt hatte. — g 

Bald kamen nun aber auch die Zeiten der ländlichen Frühjahrsgerüche. Dünge 
fahren und Düngerbreiten wurde von den Knechten und leibeigenen Bauern geükf 
zur Vorbereitung der Ausſaat des Sommergetreides und des Flachſes. Dadur 
wurde unſerem Stadtkinde nun mancher Spaziergang verdorben; denn, wenn de 
gleichen Gerüche auch in der Stadt nicht unbekannt waren, jo ſuchte man fie do 
doch auf die geheimſten Plätze, die man im übrigen meiden konnte, zu beſchrän 
oder fie wurden durch allerlei andere und zum Teil lieblichere Beimengungen un 
kennbar gemacht und aufgelöſt in die allgemeine ſtädtiſche Atmoſphäre, die wolf? 
dumpf, aber doch nicht eigentlich ekelhaft war. Hier aber bekam er die volle Ladur 
ins Geſicht und dazu auf feinem eigenen Grund und Boden. Das war unerträglic 
zumal für einen Mann des Fortſchritts oder, wie man es damals nannte, der Au! 
klärung. u, 

Alfo wurde natürlich der Oberknecht uk und mit ihm beraten, wie d. 
Abel abgeſtellt werden könne. Der erklärte aber einfach, daß der Dünger end {fl 
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i, und daß man eben nur mit Mift düngen könne, und was den Geſtank angehe, 
rieche gar nicht aller Miſt ſo ſchlecht; das hinge davon ab, wie man füttere und 
man die Tiere gut behandle. Er verſtände es, einen Miſt zu machen, auf dem 
gerne die ganze Nacht ſchlafen wolle, fo wenig unwohlriechend ſei derſelbe. Aber 
r Nachbar, der Racer, der verkaufe das Stroh und mache Miſt mit Baumblättern, 
d der ſtinke, mit Reſpekt zu vermelden, dann gottserbärmlich. And dann wurden 
ieſem Nachbar noch andere Schandtaten nachgeſagt, und die Rede endete immer in 
em Schlußakkord, ja, Miſt, der gehe über die Lift. 

Das verdroß unſeren Gelehrten und er ſuchte in ſeinen Büchern, ob er nicht 
bhilfe finden könne gegen dieſe üblen Gerüche, die ihm nicht bloß Stall und Bauern- 
of, ſondern auch die Spaziergänge über die Fluren feiner eigenen Felder verleideten, 
md ja wohl, da glaubte er es gefunden zu haben. Van Helmont, ein brabantiſcher 
elehrter, hatte ſchon vor beinahe hundert Jahren erwieſen durch genaues Wägen 
ines Weidenzweiges in verſchiedenen Zuſtänden feiner Entwicklung, die Pflanze er— 
ähre ſich nicht weſentlich aus dem Boden oder wenigſtens nur aus dem Waſſer, 
vomit man denſelben begoß. Waſſer und Luft waren die Beſtandteile, aus denen 
ie ihren Leib baute, auch ihre feuerfeſten Beſtandteile. Denn die Erde, darin der 
weig wuchs, war vor und nach dem Wachstum des Zweiges gleich ſchwer geblieben. 
Alſo da hatte man es ja ſchwarz auf weiß, der garſtige Dünger war keine not— 
endige Nahrung für die Pflanze, ſondern höchſtens ein Reiz, den man vermutlich 
nich durch andere Reize würde erſetzen können. Der Wald, wohin der Gelehrte 
tzt notgedrungen ſeine Spaziergänge lenkte, bewies es ja zum Aberfluſſe. Der 
Wald war ja noch viel pflanzenreicher als das bebaute Feld und trotzdem erhielt er 
einen Dünger. And wie ſollten nun gar die Pflanzen ſich ernährt haben zu einer 
Zeit, wo noch keine oder erſt ganz wenige viehzüchtende Menſchen waren, in jenem 
ylliſchen Arzuſtande, nach dem die Pläne Rouſſeaus, der gerade in Mode ge— 
ommen, wieder zurückbegehrten? Dünger war alſo etwas wie andere Spuren des 
Verderbs in einer überlebten Kultur, wie die Hexenprozeſſe, die man noch vor wenigen 
Jahrzehnten erlebt hatte, wie die Teufeleien der Prieſter, mit denen Voltaire ſoeben 

en Kampf angebunden hatte, ein Notbehelf in einer Zeit allgemeiner Degeneration, 

e ſich auf die ganze Lebewelt erſtreckte, vielleicht nur ein Vorurteil der Konvention 
und der ſklaviſchen Aberlieferung. Er wollte als aufgeklärter und energiſcher Mann 
der unſauberen Wirtſchaft ein Ende machen, zunächſt beweiſen, daß es ohne 
Dünger ginge. 

Da mußte nun der Rechenftift heran, und in den Grundſätzen der Buchhaltung 
war er wohl bewandert. Klar war ja von vorneherein, daß mit dem Miſte die 
ganze Viehhaltung fallen mußte, und die Viehhaltung war doch ein Teil der Land— 
wirtſchaft und zwar ein weſentlicher. Es fiel mit einem Schlage die ganze Fleiſch⸗ 
und Milchproduktion, und da war denn ſchwierig zu kalkulieren, ob dieſe eine Rechnung 
gab, da eben die Ackerwirtſchaft wieder die Futterſtoffe für das Vieh liefern mußte. 
Er rechnete und rechnete, aber mit den allerwiderſprechendſten Reſultaten, je nachdem 
er das Heu von den Wieſen zu einem höheren oder niederen Preiſe dem Stalle und 
5 r Viehhaltung zur Laſt ſchrieb. Doch machten zwei Amſtände ihm Mut, trotz 
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dieſer zweifelhaften rechneriſchen Reſultate auf feinen Ideen zu beharren. Der eine 
war der Seufzer einiger benachbarten Gutsherrn, die geradezu die Viehhaltung als 
ein notwendiges Abel der Landwirtſchaft bezeichneten, die nur durch die unumgäng⸗ 
liche Miſtmacherei ſich rechtfertigen ließe. Nun notwendige Abel gab es für einen 
gelehrigen Schüler von Jean Jaques nicht; dann lag die Notwendigkeit nur in 
der Kurzſichtigkeit des menſchlichen Verſtandes, und in dem Jahrhundert der Auf 
klärung mußte fie verſchwinden in den Abgrund, wo hinein ſchon fo viele mittel⸗ 
alterliche Vorurteile verſchwunden waren. 

Der andere Amſtand aber war die Rückkehr der blaſierten Menſchheit eben⸗ 
falls unter der Führung des Genfer Naturapoſtels zur einfachen Lebensweiſe, die je 
in der Tat eine Art von Vorſtufe war zu dem 100 Jahre ſpäter auftauchende 
Vegetarismus, und wofür auch unſer Gelehrter, der ſich bei der Pariſer Lebenswei 
nebſt einigen anderen Organen auch den Magen gründlich verdorben hatte, ein 
inſtinktive Neigung empfand. Fiel auch das Fleiſch weg, jo konnte man ja von 
Gemüſen und Gebäck und von Landwein leben, und dieſe waren ja immer noch ohne 
eigentliche Stallwirtſchaft zu haben; dann und wann etwas Hofgeflügel und die 
Jagdbeute, die zudem den großen Vorteil hatte, erſt dem Körper eine gehörige Be 
wegung zugemutet zu haben, ehe ſie die Leckerbiſſen gab, und ſo dafür bürgte, daß 
zwiſchen Arbeit und Genuß ein natürliches Verhältnis obwaltete, ein natürliche ex 
wenigſtens als bei der ſchwelgeriſchen ſtädtiſchen Lebensweiſe. 3 

Vor allem aber war die ſäuberliche Scheidung von Ackerwirtſchaft und Vieh 
wirtſchaft in die zwei Teile, die von Natur offenbar gar nichts miteinander gemein 
hatten, ſchon von hoher Bedeutung zur Klärung der Begriffe über dieſen böchſf 
verzwickten Betrieb, in deſſen wirtſchaftliche Bedeutung niemand eine klare Einſich 
batte. Mochte dann auch für die Viehhaltung eine Exiſtenzberechtigung zurückbleiben 
nun wohl, dann ſollte ſich mit ihr befaſſen, wer da wollte, wie es jedem frei ſtand 
Metzger zu werden oder gar Schinder. Sein Geſchmack war es nun einmal nich 
weder das eine noch das andere. Mochten dann die Viehzüchter ihr Heu kaufer 
wie die Kutſcher in der Stadt oder wie der Bäcker das Getreide kauft, um Bre 
daraus zu erzeugen. 

Alſo Abſchaffung des Stalls und Einführung des viehloſen Ackerbaus, jo hie 
die Loſung, die ſich unſer Gelehrter erwählte. Die Ackergewächſe mußten auch ohn 
Dünger wachſen, in der Natur taten die Pflanzen dies ja auch. Das Kopfſchüttel 
des Oberknechts half nichts. Das Vieh wurde im Laufe des Jahres verkauft, de 
Ställen wurden auf der Südſeite große Glasfenſter eingeſetzt und, nachdem fie ein⸗ 
gründlichen Säuberung unterzogen worden, zu Orangerien eingerichtet. Die Miß 
ſtätten wurden abgeräumt und der Platz zur Abhaltung der engliſchen Spiele, d 
eben nach Frankreich ihren Einzug hielten, hergerichtet; und im nächſten Jahre wurd 
Weizen und Flachs ohne Dünger geſät, von dem die Winterfrucht den letzten R 
für ſich in Anſpruch genommen. — Und merkwürdigerweiſe, der tolle Verſuch gelaı 
über Erwarten. Es war ein fruchtbares, feuchtes und doch ſonniges Jahr, und ve 
gnügt wies unſer Neuerer auf ſeine nicht gedüngten Felder, die einen beſſeren Sta 
zeigten als die der meiſten Nachbarn, wo, getrieben durch die Düngung und d 
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Feuchte Hitze, ein maſtiges Gewächs emporwuchs, das nach dem erſten Gewitter 
umſiel und große Neigung zeigte, ſchon vor der Reife zu verfaulen. 
| Da kannte nun das Triumphgeſchrei des glücklichen Neuerers keine Grenzen 
nehr. Er veranſtaltete Zuſammenkünfte der Herren ſeiner Bekanntſchaft auf ſeinen 
Feldern und ſchrieb Artikel in die „Magazine“, damals die einzige Gelegenheit, tech— 
niſche Dinge vor einem breiteren Publikum öffentlich zu beſprechen. 

And einige Jahre ſelbſt dauerte der Nauſch, bis erſt ganz nach und nach die 
Ernten nachließen. Im dritten Jahre herrſchte große Trockenheit, da war auf einmal 
die Ernte ganz klein, nur halb ſo groß als auf den umliegenden Gütern, auf denen 
noch nach der alten Weiſe gewirtſchaftet wurde. Anfangs wurde das noch durch 
ſeine Parteilichkeit mit den minder günſtigen Witterungsumſtänden in dieſen Jahren zu 
erklären verſucht, bis nach einer Reihe von Jahren der Bankerott der Theorie klar 
zu Tage lag. Da hatten die Knechte gute Tage in der Ernte; denn ſie hatten nur 
halbe Arbeit und ihren Anterhalt mußte der Herr gewähren. Die Leibeigenen aber, 
die nun ſelbſt einem Winter voll Hunger und Sorge entgegenſahen, rotteten ſich 
zuſammen, zumal da es überdies in dem Lande gärte, in welchem man mit raſchen 
Schritten der großen Revolution entgegenging. Der Gutsherr nahm aber wieder 
und wieder feinen Rechenſtift und fand, daß die geringe Ernte den gemachten Auf— 
wand an Arbeit und Saatgut kaum mehr wert war. Kurz, der zu Anfang ſo günſtig 
beurteilte Verſuch war geſcheitert. Dies näher zu beſchreiben hat für uns kein 
Intereſſe, indem es uns vielmehr nur darum zu tun war, an einem in die Augen 
ſpringenden und dazu hiſtoriſch geſicherten Beiſpiele nachzuweiſen, wie ja niemals 
eine etwas verwickeltere Erſcheinung durch einen einzigen Verſuch in ihren Exiſtenz⸗ 
bedingungen zu erörtern iſt, wie dazu immer Reihen von Erfahrungen, im vorliegen⸗ 
den Falle ganze Folgen von Generationen von Feldfrüchten dazu notwendig ſind, 
um die Abhängigkeiten klar zu überſehen. 

Ich meine, daß Nutzanwendungen ſehr auf der Hand liegen, aber es würde 
ſo geſchmacklos ſein, wie die „Moral“ eines alten Lehrgedichtes, dieſe Folgerungen 
dem Leſer ſelber unter die Naſe zu reiben, da wir Neueren vielmehr bei jedem Leſer 
geſunde Sinne vorausſetzen, um ſich ſelbſt abzuleiten, was mit Sicherheit aus ſo 
einem Geſchichtchen abzuleiten iſt. Adolf Mayer. 


Gott lieben heißt ſeine Gebote gerne tun; den Nächſten lieben heißt alle Pflichten 
gegen ihn gerne ausüben. J. Kant. 


Chriſtlicher Idealismus und Realismus. 


ö Die Verknüpfung des menſchheitlichen Idealismus mit einem menſchheitlichen 
Realismus hat allein das Chriſtentum aufzuweiſen. Die Ideen der Menſchheit, des 
Menſchenadels, des Menſchenrechts, der an ſich ſeienden Gleichheit aller Menſchen, 
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der Menſchenliebe u. dergl. find Entdeckungen, welche nur dem Evangelium Jeſu 
Chriſti zu verdanken ſind. Ja, das Chriſtentum faßt die Menſchennatur in einer 
Idealität auf, welche von keiner vorchriſtlichen Auffaſſung derſelben erreicht wird. 
Denn welche Religion vor der chriſtlichen hat je gelehrt, daß Gott, der Vollkommene, 
den Menſchen geſchaffen, daß er ihn nach ſeinem Bilde geſchaffen, daß er ihn 
in wahrer Gerechtigkeit und Heiligkeit geſchaffen habe? Es liegt in dieſer chriſtlichen 
Idee der Menſchheit ein hoher Idealismus. Allein das Chriſtentum iſt nicht bloß 
bochgeſteigerter Idealismus, ſondern auch ebenſo tief herabſteigender, der Wirklichkeit 
zugewandter, nüchterner Realismus. In dem Nebeneinander und Ineinander vo 
Idealismus und Realismus aber beſteht das Weſen der chriſtlichen und aller echt 
Bildung. Der Idealismus zeigt der Menſchheit ihre erhabenen Ziele; der Reali N 
mus erſchließt das Weſen und die Beſchaffenheit der erfahrungsmäßigen Menſchheit, 
ihre Bedürftigkeit, höheren Zielen entgegengeführt zu werden, ihren Abſtand von 
jenen Zielen idealer Vollkommenheit; er läßt die Erziehungsmittel, die Methode, die 
Anknüpfungspunkte, die Kanäle erkennen, um die Menſchheit mit den Elementen und 
Kräften der idealen Welt zu durchdringen. Das Refultat dieſes Aufeinanderwirkens 
von Idealismus und Realismus iſt die jeweilige Kulturſtufe. Eine Bildung, welche 
des idealen Ferments entbehrt, ſinkt in den Peſſimismus, in den Dienſt der Materie 
hinab. Eine Bildung, der es am realiſtiſchen Schwerpunkt gebricht, ſchlägt um 
in einen idealiſtiſchen Optimismus, in ſpiritualiſtiſche Aberſchwenglichkeit. Der ge⸗ 
waltige realiſtiſche Schwerpunkt der chriſtlichen Bildung aber iſt ihr ebenſo tiefes 
und lebendiges, als klares und beſtimmt in dem urkundlichen Chriſtentum aus 
geſprochenes Bewußtſein von dem Bruch der Menſchheit mit ihrem Schöpfer und 
ihrer Idee, von der Kluft zwiſchen beiden, die erſt entſtanden ift, die nicht von An 
fang war. Die Sünde als Selbſtſucht, als Auflehnung des Ich wider das Geſet 
ſeines heiligen Schöpfers, als Abel, als Böſes, als Schuld, als einzelne Tat, und 
nicht bloß das, ſondern als beharrender Zuſtand, als andere Natur, als Erbübel 
als die böſe Macht, von welcher die Welt der Erfahrung beherrſcht wird und vom 
der die Welt zu erlöſen iſt, — das iſt das realiſtiſche Prinzip, welches in der chrift- 
lichen Weltanſicht dem idealiſtiſchen das Gegengewicht hält, deſſen notwendige Er- 
gänzung bildet, jeder Aberſchwenglichkeit vorbeugt und den Schlüſſel zur Erkenntni⸗ 
der Wirklichktit darbietet. Es iſt die großartige Kulturbedeutung des chrijtlicher 
Begriffs vom Glauben, daß er uns in eine ideale Welt einführt; es iſt die ni 
minder große Kulturbedeutung des chriſtlichen Gebotes der Selbſterkenntnis, de 
Buße, daß es unſer Inneres aufſchließt und uns den Schlüſſel zur Selbſt⸗, 

damit auch zur Welt⸗, zur realen Menſchenerkenntnis in die Hand gibt. Denn e 
iſt ein Menſch wie der andere; wir ſind allzumal Sünder, ohne Ausnahme, un 
jeder vermag daher in ſich den andern und im andern ſich ſelbſt zu ſtudieren. An 
hat der Menſch auf dem Boden der Wirklichkeit ſich orientieren gelernt, wie lern 
er da die Beſonderungen derſelben verſtehen, wie verſchwindet da vor dem Eindringen 
in große Geſetze der Menſchheitsentwicklung der Schein der Zufälligkeit und Willkü 
in derſelben! Wie iſt nicht da der lebendigſte Antrieb gegeben, human zu ſein 
das klaſſiſche: Homo sum. nihil humani a me alienum puto, auch von fich ſelber aus 
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ſagen! Aber ſo ſtark ſich hiemit jedes Individuum auf den gemeinſamen Nenner 
r Menſchheit herabgedrückt fühlt, ebenſo verſtändig lernt es die unterſchiedenen 
zähler derſelben ſchätzen. Der Zähler bezeichnet die Werte für die reale Menſch— 
it, für die Beſonderungen und Stufen, welche die Menſchheit nach gottgeordneter 
otwendigkeit aus ſich herausgeboren hat, damit der eine durch die Arme und über 
die Schultern des andern zu den höheren Zielen der Menſchſteit emporſteige. Das 
t die Bedeutung der Beſonderung der Menſchheit nach Nationalität, Staat, Ron: 
ſeſſion, Stand, Beruf, Geſchlecht, geiſtigen und materiellen Mitteln für den noch in 
beiter Ferne liegenden Menſchheitszweck. 

Es iſt nun von durchſchlagender Bedeutung, welche Richtung in Beziehung 
uf das Humanitätsideal die herrſchende geworden iſt. Ein ganz anderes Reſultat 
uß herauskommen, wenn man die Sache ſo anſieht wie das Chriſtentum, das die 
dealität der Menſchennatur an ſich in vollſtem Maße anerkennt, aber zugleich von 
er lebendigſten Anerkennung des Zwieſpaltes durchdrungen iſt, den die Sünde 
wiſchen dieſer Idee der Menſchheit und dem erfahrungsmäßigen Zuſtand derſelben 
erbeigeführt hat und nur durch die Wiedergeburt aus dem Glauben an das Haupt 
er Menſchheit, voll Gnade, aber auch voll Wahrheit, eine allmähliche Erneuerung 
er Menſchheit zu ihrem Urbild zuſtande kommen läßt, oder ob man die Wahrheit 
es Humanitätsideals in humanitariſche Illuſion, ja in eine Welt voll humanitariſcher 
lluſionen verkehrt. A. Henſchel. 


Scha I ele Und - Welt z 


Der deutſche Moniſtenbund handelt jetzt nach dem Rezept: ſeid umſchlungen, 
Millionen! Mit dem Haeckelſchen Monismus ging das Geſchäft offenbar nicht gut genug. 
Er iſt zu anrüchig, obendrein wurde es nachgerade dem Volke klar, daß „Monismus“ ein 
wahrer Proteus von Begriff iſt, und jo legte man dann ein nach allen Seiten ſchillern⸗ 
des Gewand an: der treue Schildknappe Haeckels, Heinrich Schmidt, wurde als General- 
ſekretär abgeſetzt, Haeckel ſelbſt offenbar auch an die Seite gedrückt, und ein etwas 
zahmerer Mann, Dr. Anold, der auch nicht einmal Naturwiſſenſchaftler iſt, trat an 
die Stelle und bewies ſeine wunderbaren Fähigkeiten ſofort durch ein ſehr eigenartiges 
Flugblatt gegen den eben gegründeten Keplerbund. Wie man ſich anzupaſſen verſteht, 
zeigte derſelbe „wiſſenſchaftliche Leiter“ des Moniſtenbundes gleichzeitig durch die Heraus⸗ 
gabe eines Buches: „Die Ideale des Monismus,“ in dem er beim Chriſtentum 
hauſieren ging, ihm ſeine ethiſchen Grundſätze entnahm, und dann ſo tat, als ſeien ſie 
neue Erfindungen des Monismus, aus ihm geboren und nur in und von ihm zu ver- 
wirklichen. 
£ Die Abſpaltung im Moniſtenbund zeigte fich auch darin, daß ein anderer Schild- 
knappe Haeckels, der Buchdruckereibeſitzer Breitenbach in Brackwede, ſchleunigſt 
Be. 
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eine neue Weltanfhauung“ gründete und ihr eine gleichbenannte Zeitſchrift wid 
mete, in der ſich nun auch wieder alle Monismen und Chriſtentumsfeinde finden ſollen. 
In dieſem Blatte wird das Menſchenmögliche an Verdrehung uſw. der Meinungen des 
Andersdenkenden geleiſtet, es war auch das Sprachrohr Haeckels gegen Braß, in welchem 
er letzteren der „dreiſten Anwahrheit“ bezichtigte. Hier kommt nun alſo auch der echte 
nd unverfälſchte Haeckelſche Monismus zum urwüchſigen Ausdruck. 
Inzwiſchen aber entfaltet der offenbar etwas gereinigte deutſche Moniſtenbund 
eine fieberhafte Tätigkeit und läßt ſich allerorts hören, gründet Ortsgruppen und veran⸗ 
ſtaltet Vorträge. And in der Tat ſcheint es ihm gelungen zu ſein, auch manche bisher 
neutral zur Seite Stehende für ſich zu gewinnen, halten doch z. B. im Rahmen des 
Moniſtenbundes ſelbſt Männer wie A. Drews in Karlsruhe und Waldeyer in Berli 
Vorträge. 
Vor mir liegt nun eine Vortragsankündigung der Dresdener Ortsgruppe de 
Moniſtenbundes, die ſehr bezeichnend iſt. Hier wird gegenüber den „Verdrehungen“ dei 
Gegner erklärt, daß der deutſche Moniſtenbund die ganze moniſtiſche Bewegung verträt 
von Fechner bis Haeckel, auch ließe er jedem feine metaphyſiſche und religiöfe Meinung 
„die aber ſelbſtverſtändlich mit den Tatſachen nicht in Widerſpruch ſtehen darf“. Dan; 
heißt es: „in dem Einen aber find alle Moniſten einig, das iſt die Ver 
neinung des Dualismus und ſeiner Folgerungen“. 
Das iſt ſehr intereſſant, denn es beſagt, daß ſich der deutſche Moniſtenbund au 
einer Verneinung aufbaut, daß er alſo im Grunde kein poſitives Ziel hat, ſondern ei 
niederreißendes; und dies iſt im tiefſten Grunde natürlich der Haß gegen das Chriſter 
tum; denn daran haben die Herren ja gar kein tieferes Intereſſe, ob ſich Kraft und Sto 
3. B. moniſtiſch erklären laſſen, ſondern das Intereſſe liegt an jenen anderen Dualismen ur 
ihren Folgerungen, wie fie ſelbſt jagen: Geiſt und Leib, Gott und Welt. And ih 
Folgerungen? Nun das iſt freier Wille und ſittliche Verantwortung. Alſo gegen 
lehnen ſie ſich auf, das iſt der tiefſte Grund und dagegen hilft ihnen gar nichts. 
Ich habe in meiner Begründungsſchrift des Keplerbundes auf dieſe Folgerung 
des Haeckelſchen Monismus, um den es ſich, wie oft genug klar ausgeſprochen, handen 
hingewieſen und fie an Haeckels praktiſcher Ethik dargelegt. Jetzt reden ſich die Herr 
vom Moniſtenbund in eine ſittliche Entrüſtung hinein und fabeln von „Schmähung“ u 
„verzerrter Darſtellung“. Demgegenüber erkläre ich folgendes: 
1. Zur Zeit der Drucklegung meiner „Begründungsſchrift“ war der deutje A: 
Moniftenbund noch nicht das verſchwommene Simmelſammelſurium ſich gegenſeitig EM 
fehdender Monismen (vergl. Drews, „Der Monismus“), ſondern der klare Sammelpu 
Haeckelſcher Moniſten. 
2. Maßgebend für die Beurteilung des deutſchen Moniſtenbundes konnten dam 
daher auch nur die Haeckelſchen Schriften und ſeine ethiſchen Folgerungen ſein. 
Statt daß man ſich jetzt in hohen Worten ergeht und von „Schmähung“ und „o 
zerrter Darſtellung“ redet, ſollte man ſich doch endlich klipp und klar von der Haeckelſch , 
Ethik losſagen. Ehe dies nicht geſchieht, hängt fie dem „Deutſchen Moniſtenbund“ n. | ö 
wie vor an. Jene Ethik, die ſich in Verherrlichung des Selbſtmordes, des Ehebruchs * 
des Mordes von Kranken ergeht, iſt die klare Konſequenz dieſer Art von Monism 
dagegen hat ſich die Ethik des Anoldſchen Monismus wie ſchon geſagt mit frem 
Federn geſchmückt und dadurch ihre Ohnmacht ſchlagend bewieſen. 


* 


* * * 
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Noch etwas vom deutſchen Moniſtenbund. Derſelbe hat offenbar es 
förmlichen Spionierdienſt eingerichtet, um den ihm verhaßten Keplerbund läche 
zu machen. Sachlich läßt ſich nichts gegen den Keplerbund einwenden, ſo greift 
denn zu dieſem Mittel, zu dieſer Kampfesweiſe. Vor allem hat der D. M. ſeine Spy 
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Ache „Glauben und Wiſſen“ durchſpüren, um etwas mir perſönlich anzuhängen und 
mit auch dem Keplerbund, indem fie — Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei — letzteren 
Infad mit mir identifizieren. So haben fie neulich die Notiz im Juliheft über den in 
zonn hingerichteten Mörder entdeckt und lächerlich gemacht, gleichzeitig verſuchen ſie 
eine bereits vor ca. 13 Jahren gemachte Anterſuchung über die „Religion der 
daturforſcher“ jetzt dem Keplerbund anzuhängen, und ſelbſt ein doch ernſt zu neh⸗ 
endes Blatt wie die Frankf. Zeitung erklärt: da ſähe man, wohinaus der Kepler⸗ 
und wolle, und die „Deutſche Zeitung“ fragt, was die „wirklichen geiſtigen Führer 
s K.⸗B.“ dazu ſagten und meint, ich hätte meine bei vielen Antidarwinianern geltende 
wiſſenſchaftliche Potenz“ mit jener Notiz vernichtet. Was ſoll man zu dieſer geradezu 
garſträubenden Logik jagen, und wie kindiſch iſt dieſe Manier, den Keplerbund zu 
kreditieren! 

Aber die Sache ſpricht im Grunde doch ganz außerordentlich für den K.⸗B.; denn 
a man ihm wegen feines ſachlichen Auftretens nichts anhaben kann, jo muß man RER 
lußerungen, ja ſogar viele Jahre zurückliegende Anterſuchungen feiner Mitglieder benutzen, 
m ihn anzugreifen. Das iſt doch geradezu unwürdig. And wenn jenes Mitglied der 
ſſenſchaftliche Direktor des K.⸗B. iſt, fo wird die Sachlage nicht anders. Selbſt wenn 
h vor 13 Jahren eine Dummheit gemacht hätte oder jetzt einmal in Gl. u. W. eine 
Ache machen ſollte, was ja doch wohl menſchlich ſein würde, ſo möchte ich wohl wiſſen, 
it welcher Logik man dies dem im vorigen Jahre gegründeten oder dem mit Gl. u. W. 
icht im geringſten zuſammenhängenden R.-B. anhängen will. 

Aober da anderes nicht verfängt, verſucht man es eben fo: auch ein Kapitel aus 
r Ethik des deutſchen Moniſtenbundes! 


* 


Aber die Verwandtſchaft der Menſchenraſſen wiſſen wir heute noch ſehr 
yenig. Bemerkenswert ift, was Fr. Boas in einem Vortrag an der Columbia⸗Aniver⸗ 
tät in New⸗Vork darüber ausſprach. Er ſtellt zwei extreme Raſſen auf: Neger und 
Nongolen, die andern Raſſen find nach ihm frühe Abänderungen dieſer beiden, die 
zuropäer vielleicht von den Mongolen. Dies letztere ſcheint dann aber doch recht frag⸗ 
daß Abergänge zwiſchen den Naſſen vorhanden find, iſt freilich ſicher, und daß fie 
einheitliche Abſtammung ſchließen laſſen auch. Auf nähere Kennzeichnung der ver⸗ 
bandtſchaftlichen Beziehungen muß man aber heute wohl noch in der Tat verzichten. 


. % 
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In einer weitverbreiteten Zeitungsnotiz über die „Mängel des menſchlichen 
luges“ wird auf den Ausſpruch eines Naturforſchers hingewieſen, „daß jeder Optiker 
ie Herſtellung eines Apparates ablehnen würde, der feinen Aufgaben ſo ſchlecht gerecht 
rde, wie das Auge“. Dieſem auffallenden Satz gegenüber ſchreibt mir ein bedeutender 
ofeſſor der Augenheilkunde: „Ein ähnlicher Satz ſtammt von Helmholtz und bedeutet, 

die ſogenannten optiſchen Fehler des Auges tatſächlich von vollkommen hergeſtellten 

inſen vermieden werden können. Damit iſt aber nicht im entfernteſten gemeint, daß 
zen genommen die Optiker auch nur annähernd etwas ſo Vollkommenes herſtellen 
en wie das Auge, nicht einmal hinſichtlich der rein optiſchen Wirkung. Beſitzt das 
och die Fähigkeit, ſeine optiſche Einſtellung ſelbſttätig unausgeſetzt zu ändern und 
wechſelnden Entfernung des Objektes anzupaſſen, bauen ſich doch die brechenden 
aus lebendem Material auf und erhalten ihre Durchſichtigkeit in einem fort⸗ 
„äußerſt komplizierten Stoffwechſel, von den ſonſtigen wunderbaren Funktionen 
a Horgans ganz zu ſchweigen. Es wäre im höchſten Grade einfältig und lächerlich, 
jemand die * der Optik wegen ihrer Aberlegenheit in der Vermeidung 
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einzelner Fehler mit der Leiſtung des Auges als des Organs des Sehens überhaupt mi 
denen irgend eines vom Optiker gefertigten Apparates vergleichen.“ 


* *. 
* 


Wie man heute vielfach drauf los ſchwindelt, und gläubige Leſer findet ja nafürlid 
alles, zumal wenn es irgendwie geeignet ſcheint, dem religiöſen Glauben einen Streic 
zu ſpielen — dafür diene folgende Notiz als Beiſpiel, die kürzlich durch die Zeitungen lief 

„Ein Menſchenaffe“, der angeblich von einem Gorilla und einer Negerin au: 
Borneo ſtammen ſoll, erregt in einer Pariſer Menagerie Aufſehen. Der Körper „Ziz 
Bambulas“, dies fein Name, iſt nach einem Bericht des „Tag“ unbehaart, die Ohren 
ſind die eines erwachſenen Menſchen. Die Extremitäten gleichen denen eines Negers 
Der Rückenfortſatz fehlt vollſtändig. Vertreter der Preſſe und Wiſſenſchaft wurden it 
der Menagerie empfangen. Während des Beſuchs ſchmiegte ſich das „Wunderkind“ 
aus ſchönen, lebhaften Augen etwas verängſtigt umherblickend, an den Wärter an. Als 
es „Patſchhändchen“ gab, nahm man eine auffällige Ahnlichkeit mit Negerhänden wahr 
Der berühmte Profeſſor Metſchnikoff ſteht den Angaben über die Geburtsverhältniff 
reſerviert gegenüber.“ 

Dies iſt natürlich lediglich ein Menagerieſchwindel, den man getroſt zu andere 
legen kann. Man denke z. B. an den amerikaniſchen Schwindel vom Baſtard zwiſchen 
Schaf und Schwein, von dem kürzlich Prof. von Nathuſius⸗Jena bei der 2. Tagung Dei 
Keplerbundes intereſſant berichtete. — Übrigens iſt der obigen Notiz der Anſinn fehor 
aufgedruckt: was ſoll der fehlende „Rückenfortſatz“ bedeuten? Einen Schwanz hat de 
Gorilla bekanntlich ebenſowenig wie der Menſch, und dann vor allem: auf Borneo gib 
es — weder Gorillas noch Neger. E. Dennert. 
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1. Zeitſchriften. 


Die Amſchau, Nr. 25. Prof. Dr. F. Dahl „Der heutige Stand de 
Darwinſchen Theorie,“ meint, daß fortgeſetzte Forſchungen zahlreiche Tatfachen 
Tage gefördert hätten, die mit aller Entſchiedenheit für den Darwinismus und gegen dw 
Neolamarckismus ſprächen. Er glaubt ferner, daß die Frage der Arzeugung an A 
wahrſcheinlichkeit verlöre, wenn man konſequenterweiſe aus der Selektionstheorie de 
Rückſchluß ziehe, daß die erſten Lebeweſen von den jetzt lebenden höheren Organism 
dadurch verſchieden geweſen ſeien, daß die Arbeitsteilung im Körper (die Organiſatio 
fehlte, von den jetzt lebenden einzelligen Organismen aber dadurch, daß die Lebensvorgän 
(Aſſimilation, Vermehrung) höchſt einfache waren. — Nr. 26 f. Dr. Ed. Claparsd 
Direktor des pſychologiſchen Inſtituts der Aniverſität Genf, „Die Methoden d 
DTierpſychologie.“ Man hat ſich in neuerer Zeit mehr von der meiſt vom Zuf 
abhängigen Beobachtung dem Experiment zugewandt und unterſcheidet dabei das E 
wirfungs- und das Einübungsverfahren, erſteres beſonders zum Studium der Empfindung 

Zeitſchrift für Religionspſychologie, Jahrgang 2, Heft 1. Dr. K. Weid 
„Zur Pſychologie des Dogmas,“ unterſucht die Frage: An welchem Punkte ſetzt 
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gmenbildende Tätigkeit des Verſtandes innerhalb des religiöſen Lebens ein? Die rein 
fühlsmäßige Hingabe an das Aberſinnliche und feine Erfaſſung in reinen Phantafie- 
rſtellungen kann bei gewiſſer Höhe der intellektuellen Kultur nicht mehr genügen. Es 
iß ſich dann vielmehr kraft pſychiſcher Notwendigkeit das ſtarke, unabweisbare Bedürfnis 
tend machen, die verſchiedenen Daten, die Gefühls⸗ und Willens⸗, Anſchauungs⸗ und 
erſtandesleben bieten, zu einer einheitlichen, innerlich konſequenten Weltanſchauung 
ſammenzufaſſen. Aberall, wo eine Disharmonie zwiſchen Verſtandeserkenntniſſen und 
fühlsgewißheiten zum Bewußtſein kommt, ſetzt die Arbeit ein. Dem Material der 
ogmen, den Glaubensvorſtellungen, kommt das Prädikat unbedingter ſubjektiver Gewiß⸗ 
it zu; durch die verſtandesmäßige Formulierung wird ihnen objektive Gültigkeit vindiziert. 
ı aber die verſtandesmäßige Bearbeitung der bildlichen Glaubensvorſtellungen abhängig 
von dem Stand der Erkenntniſſe des jeweiligen Zeitalters, ſo iſt die Wahrheit der 
ogmen ſtets nur eine relative — eine Wahrheit auf Zeit. — Medizinalrat Dr. Näcke 
Die angeblichen ſexuellen Wurzeln der Religion,“ kommt zu dem Refultat, 
ß alles, was man gemeiniglich als ſexuelle Wurzeln der Religion hingeſtellt hat, nur 
undäre Berührung und Durchflechtung, kein eigentliches Wurzelwerk iſt. — Lie. Freytag 
ur Methode religionspſychologiſcher Forſchung,“ tritt einem früheren 
titel von Dr. Joſeph von Neupauer „Philoſophie und Religion“ und deſſen Theſe 
fgegen, daß die Religion urſprünglich eine Schöpfung der Staatsmänner und Philoſophen 
weſen und dem Volke nur aufgezwungen ſei. — Heft 2. Geradezu abſtoßend berührt 
nton Willuhn „Bibliſche Erziehungswerte, pſychologiſch beleuchtet.“ 
mder Schule herrſcht „der beſchränkte Standpunkt engherziger Zeloten und der von 
ien fanatiſierten Maſſen, die ſich noch nicht über ihr gröbſtes Triebleben erheben können. 
aß aber auch auf die Kinder dieſer von ihrem Triebleben abhängigen Menſchen 
finnungsftoffe, die dieſem rohen Triebleben nur noch mehr Nahrung zuführen — der 
erfaſſer meint die bibliſchen Geſchichten! — ſehr gefährlich wirken müſſen, ſollte doch 
leuchtend fein.” Willuhn bringt es fertig, einen weſentlichen Anteil an den „entſetzlichen 
erirrungen jugendlicher Mörder“ auf Konto der „in einem empfänglichen Alter ein⸗ 
prägten bibliſchen Totſchlagsbilder“ zu ſetzen. Das Lügen und Betrügen lernt das 
nd von Rebekka. Ferner: „So mancher fromme Mann entrüſtet ſich mit Recht über 
> Proſtitution. Können wir wiſſen, ob nicht manches Mädchen ihren erſten zu frühzeitigen 
eiz durch die Potiphar erhalten hat, der ſie dann auf dieſen traurigen Weg geführt 
t?“ Auch die neuteſtamentlichen Geſchichten haben keinerlei erzieheriſche Wirkung, 
ingen das Kind in ſeeliſche Konflikte und dienen nur dazu, „die ethiſchen Grundbegriffe 
verwirren und zu entarten“. Aus dem Opfergedanken des Kreuzestodes Jeſu iſt die 
nze traurige Vergangenheit deutſcher Geſchichte zu verſtehen. Nur die Geſchichte vom 
ölfjährigen Jeſus liefert wertvolles Material zur Kinderpſychologie; alles andere muß 
r Staat aus Selbſterhaltungstrieb ſchleunigſt ausmerzen. — Daß eine derartige, dem 
ihalt nach unglaublich oberflächliche, der Form nach frivole Ausgeburt blinden Haſſes 
gen das Chriſtentum — anders kann ich das Machwerk nicht bezeichnen — in einer 
ſſenſchaftlichen Zeitſchrift Aufnahme finden konnte, iſt aufs äußerſte zu bedauern! Dem 
nſehen der Zeitſchrift ſowohl als auch des Zweiges der Wiſſenſchaft, den fie erfolgreich 
rtritt, iſt damit ein recht ſchlechter Dienſt erwieſen, und neue Freunde dürften ihr durch 
n ſolches Pamphlet ſicherlich nicht zugeführt werden. C. M. 
Der Türmer, X., Heft 12. Meyer-Benfey behandelt „Tolſtois Welt⸗ 
üſchauung“. Er zeigt, daß in T. Künſtler und religiöſer Menſch aus derſelben 
zurzel zu einer großen Perſönlichkeit erwuchſen, aber er ſucht ihn, auch den religiöſen 
tenfchen T., als Künſtler zu verſtehen; denn feine Kunſt iſt als ſolche religiös, indem 
entdeckt, daß das wahre Weſen der Menſchen ihre innere Einheit mit Gott, Sinn 
id Ziel ihres Lebens die Liebe, das Streben nach Vereinigung in Gott iſt. 


Deutfh-Evang. Blätter, XXXIII., Heft 9. Exter, „Hilfen und Hem⸗ 
x 
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mungen des Aſthetiſchen für unfer religiöſes Leben.“ Die Hilfe beſteht in 
der Erhebung über die wirkliche Welt der Sinnesvorſtellungen. Das Aſthetiſche kann 


zur Andacht ſtimmen, aber nicht zur Erlöſung beitragen. Es iſt ſtets abhängig von dei 
materiellen Natur; aber das Religiöfe iſt im Gegenteil auf Weltüberwindung gerichtet 


Konſervative Monatsſchrift, Heft 10 u. 11. R. Seeberg, „Wer We 
Jeſus?“ Die Antwort: ein Menſch von ſtark ausgeprägter Eigenart und Perſönlich 
keit, und wiederum der perſönliche Heilswille Gottes oder der Herr der Geſchicke, e 
war Gott und Menſch, zwei Größen „unvermiſcht“, aber „unzertrennt“ zur Einheit de 
perſönlichen Lebens verbunden: der Geiſt als der ewige Heilswille Gottes und das Sei dl 
als das individuelle menſchliche Leben Jeſu. 


Die Reformation Nr. 35. Th. Kaftan erklärt in „Die Mittlerſchaf 
Jeſu Chriſti“, daß feine Theologie eine Theologie des Reſpektes vor dem Geheimni 
Gottes ſei, ſie will ſowohl dem wehren, daß man es eliminiert, wie dem, daß man e 
ratio naliſiert, fie will das volle und reine Evangelium, erfaßt von dem, für den es da ff 
vom Glauben. — Nr. 36. K. Heim, „Jeſus als Seelſorger“ zeigt die Spannun 
zwiſchen dem Drang, Seelen zu Gott zu führen und der heiligen Zurückhaltung gegen 
über ihrer freien inneren Entfaltung; alſo keine Anwendung äußerer oder inner 
Gewaltmittel. 

Zeitſchrift für Entwicklungslehre, Heft 5/6. Ing. J. Löwy (Wien) 
„Das Weſen des Erfindens“ dehnt die Entwicklungslehre auch auf das Erfinde 
aus und beſtimmt es folgerichtig determiniſtiſch: „Das Erfinden iſt eine Manifeftatich 
der Naturgewalten, der Erfinder lediglich () blind folgendes Werkzeug; nicht der Erfind 
erfindet, ſondern die Natur erfindet in ihm und benutzt den Erfinder nur als Werkzeug 
Die techniſchen Bauten der Tiere, die doch gewiß ohne theoretiſche Aberlegung entftehe 
aber ſo zweckmäßig ſind und zugleich den ſtrengſten Anforderungen der techniſchen Wiſſe 
ſchaft genügen, find ein Beweis dafür, daß auch die menſchliche Schöpferarbeit nicht fü 
erfolgt, ſondern rein geſetzmäßig verläuft. Sind doch auch alle Erfindungen bewuf 
oder unbewußte Nachahmungen der Natur. Dort, wo die organiſche Entwicklung a 
hört, fängt als ihre Fortſetzung die techniſche an. Statt uns zu unſeren beſtehend 
Organen neue natürliche zu geben, ſchuf die Natur uns die künſtlichen Organe, wie Fe 
rohr, Mikroſkop, Arbeitsmaſchinen. — Noch zwei charakteriſtiſche Sätze: „Jede Erfindu | 
durchläuft im Kopfe ihres Schöpfers, ähnlich wie ein Embryo im Uterus, nach d 
biogenetiſchen Grundſatz Haeckels alle Hauptſtadien der langen Entwicklung.“ „Die V 
einigung zweier techniſchen Entwicklungslinien (3. B. im Eiſenbetonbau) iſt manchmal 
innig, daß man mit allem Recht von einer Symbioſe ſprechen kann.“ — Intereſſa 
hylozoiſtiſche Ronfequenzen! — Oskar Kohnſtamm erörtert als erſten der pſych⸗ 
biologiſchen Grundbegriffe die Reizverwertung, welcher Ausdruck vor d 
von Pauly und Francs für die Reaktionsweiſe niedrig ſtehender Organismen und Org 
teile gebrauchten „Arteil“ den Vorzug verdient und ſich auch einzubürgern ſche 
„Optimale Reizverwertung“ iſt das Beſtreben des Organismus, die an ihn herantre 
den Reize nach Möglichkeit in ſeinem Intereſſe zu verwerten. Anter dem Reizverwertur 
geſetz ſtehen die dreierlei Endformen der „Erregungsketten“. Dieſe Endformen fi! 
1. motoriſche, 2. Remanenzen (Ergebniſſe von Abung, Gedächtnis, Erfahrung), 3. pſy 
phyſiſche Endglieder. Begriffsbildung, Apperception, Aufſtellung von Axiomen oder 
die Logik ſolche Vorgänge ſonſt benennt, find im Bereich der pſycho-phyſiſchen FF 
verwertung dasſelbe, was der Reflex auf motoriſchem Gebiete iſt, infolgedeſſen biolog h 
gleichwertige Phänomene. Das pſychologiſche und das biologiſche Arphänomen find Bf 
Grunde eins: Reizverwertung. — W. von Schnehen: Erkenntnis theoretiſe⸗ 
Streifzüge durch die Naturforſchung und die Philoſophie der Ge 
wart weiſt zunächſt darauf hin, wie Naturforſchung und Erkenntnistheorie in in ih 
Wechſelbeziehung treten müſſen und z. T. ſchon getreten ſind, ſo daß viele Nag M 


reits die Einſicht in die Anhaltbarkeit des naiven Realismus gewonnen haben und 
a nen grundlegende Begriffe wie u. a. die der Materie und der Kauſalität heute ſchon 
is überwunden gelten. Dann kritiſiert er in ſeiner äußerſt ſcharfen und klaren Weiſe 
e Naturphiloſophie W. Oſtwalds, der zwiſchen ſubjektivem Phänomenalismus (nach 
em Vorbilde von E. Mach) und transzendentalem Realismus, wie ihn Ed. v. Hart⸗ 
ann begründet hat, unklar hin und her ſchwankt, und die Haeckels, deſſen Erkenntnis⸗ 
hre nur ſehr mißverſtändlicherweiſe als moniſtiſche angeprieſen werden kann und folge- 
chtig den ganzen naiven Materialismus und dogmatiſchen Mechanismus der „Welt⸗ 
Fitſel“ rettungslos umſtürzen würde. „Der eilfertige Welträtſellöſer denkt eben niemals 
nen richtigen oder falſchen Gedanken wirklich zu Ende;“ ſeine Geſamtanſchauung iſt 
Jur noch als „abſoluter Konfuſionismus“ zu bezeichnen. — Prof. Dr. W. Seiffer: 
Jeber neue Dreſſurmethoden beim Hunde als Hilfsmittel phyſio— 
giſch⸗pſychologiſcher Anterſuchungen. — Prof. Dr. H. Simroth (Leipzig) 
Ummt ſelbſt das Wort für die von ihm verfochtene Pendulationstheorie gegen 
ne Kritik Dr. Wilſers. — Dr. G. Seiffert (Freiburg): Die Entſtehung der 
Pakterien, Hefen- und Schimmelpilze aus höheren Algenzellen. — 
„weft 7. Dr. Rudolf Eisler (Wien): Das Wirken der Seele. Ideen zu einer 
leganiſchen Pſychologie, beſtimmt das Weſen der Seele als das in der Mannigfaltigkeit 
er Bewußtſeinserlebniſſe ſich identiſch ſetzende, erhaltende und entwickelnde Subjekt. 
ie iſt alſo nicht ein Weſen mit unbekannten Eigenſchaften, ſondern das aktive und 
Bagierende Bewußtſein ſelbſt, ein formales, Prinzip. — R. France, Die 
zortſchritte der Pflanzenpſychologie im Jahre 1907. II. 1907 iſt das 
Jahre Geburtsjahr der Pflanzenpſychologie, da ihre Theorie in ihren philoſophiſchen 
fal Srundlagen endgültig feſtgelegt wurde. Die auf dieſem Gebiet arbeitenden Forſcher 
Me e Dantec, Oelzelt⸗Newin, Pauly, Graſer, Franes und Wagner find fich einig darin, 
iM daß die zwecktätig ablaufenden Bewegungen der Pflanzen den durch die Entwicklungs— 
10 hre geforderten Schluß auf ein in ihren Zellen wirkendes Pſychiſches zulaſſen.“ 


0. Religion und Geiſteskultur, Jahrgang II, Heft 2, Joh. F. Hahn, 
aal renzen der Verſtändigung über ſeeliſches Leben. Durch die ſchriftliche 
Formulierung büßt jeder Gedanke an Anmittelbarkeit und Stimmungsgehalt, die ihm 
9 e Perſon des Sprechenden verleiht, erheblich ein; das erſchwert die Verſtändigung 
ber den eigentlichen Gehalt des innerlich Erlebten. In der künſtleriſchen Vollen— 
ei ung des Stils, die den Leſer in ihren Bann zwingt, bietet ſich uns ein Mittel, 
ler Verſtändigung näher zu kommen. — Richard Hönigswald, Aber religiöſe 
stepf is. Nur die Berftandes-, nicht die Stimmungsffepfis iſt ein Objekt der verſtandes⸗ 
gäßigen Kritik; nur ein Zweifel, der ſich auf Gründe ſtützt, kann durch Gründe bekämpft 
erden. Die von der fogen. „negativen Theologie“ des ausgehenden Mittelalters be— 
lauptete tatſächliche Anerreichbarkeit der Gegenſtände des Glaubens für das Wiſſen 
durde durch die Kant'ſche Erkenntnistheorie zu einer grundſätzlichen gemacht. „Kein 
0 N etaphyſiker kann die Exiſtenz Gottes beweiſen, kein Skeptiker kann fie bezweifeln, kein 
lier aber kann fie leugnen.“ Die tatſächliche Anzulänglichkeit des Wiſſens für 
e Beurteilung der Gegenſtände des Glaubens iſt ſo wenig ein Argument gegen die 
eligiöſe Skepſis, wie die Berufung auf die ſich ſtets mehrenden Errungenſchaften der 
Viſſenſchaft ein ſolches für jene iſt. Durch dieſe ſtrenge Scheidung der Gebiete des 
ſſens und des Glaubens, die für einander grundſätzlich unerreichbar ſind, beſeitigt ſich 
ch dem Verf. das Problem der religiöſen Skepſis. — (Wenn nur nicht das lebendige 
tüm des Strebens nach Einheitlichkeit der Weltanſchauung dieſe fein ſäuberlichen, 
fi itzlichen Diſtinktionen der Philoſophie immer wieder über den Haufen würfel) — 
Im gewiſſen Sinne eine Antwort auf den ſich völlig auf Kant ſtützenden Artikel Hönig⸗ 
ds gibt Th. Elſenhans in einer äußerſt intereſſanten und geiſtreichen Anterſuchung 
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weiſt nach, daß die „transzendentalen Ideen“ Kants, die nach dieſem eine poſitive 
deutung haben als „regulative Prinzipien“, die der mannigfaltigen empiriſtiſchen 
ſtandes erkenntnis ſyſtematiſche Einheit geben, die Merkmale einer wiſſenſchaftlichen $ 
theſe an ſich tragen. So gilt von ihnen, was von jeder Hypotheſe gilt, daß ihre 7 
ſcheinlichkeit (Realität) ſich nach dem Grade ihrer Brauchbarkeit richtet. Kant ſelbſt ı 
ſcheidet nicht ſcharf genug zwiſchen bloß ſubjektivem „Meinen“ und Hypotheſe, die 
keine Notwendigkeit erreicht, ihrem Weſen nach aber Allgemeingültigkeit für alle An 
fähigen beanſprucht. Kants Grundſatz, die Wiſſenſchaft vom Transzendenten ſei 
hängig von der Erfahrung, iſt nicht richtig; ſie ſetzt vielmehr die wiſſenſchaftliche 
arbeitung der Erfahrung voraus, und wo fie meint, a priori verfahren zu können, d 
ſie tatſächlich doch verſteckte Anleihen bei ihr gemacht. Kant hat auch darin nicht 
daß das Denken durch die Anſchauung an das Erfahrungsgebiet gebunden ſei. 
könnte ja das Denken ſich nicht ſelbſt zum Gegenſtande machen. Selbſt die Naturw 
ſchaft kehrt ſich nicht daran, z. B. wenn ſie dem Weltäther Eigenſchaften zuſchreib 
ſich in der Erfahrung nirgends finden. Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis transzend 
Gegenſtände wird nie über einen (vielleicht jehr hohen) Grad der Wahrfcheinli 
hinauskommen: ihre Wahrſcheinlichkeit kann aber mit der unerſchütterlichen Gew 
des Glaubens Hand in Hand gehen. Immer aber wird ein unauflöslicher Reſt zw 
Glauben und Wiſſen bleiben; das iſt Menſchenſchickſal. — Das Studium der Elfen 
ſchen Anterſuchung, der eine gewiſſe Bedeutung nicht abgeſprochen werden kann, em 
ich dringend. Der Einzelpreis des Heftes beträgt 2 Mk. (Verlag Vandenhoeck & Rur 
Göttingen.) — Heft 3. Dr. Ernſt von Aſter, Privatdozent in München, Zum 
griff der Religion, ſucht dieſen nicht aus den allen Religionen gemeinf 
charakteriſtiſchen Zügen zu gewinnen, ſondern geht von dem ſubjektiven religiöſen 
wußtſein aus und fragt demzufolge: „Welches find die Motive, denen die relit 
Begriffe und Gedanken, denen das religiöſe Bewußtſein und Empfinden entſpringt? 
wie können wir dieſe Funktion des menſchlichen Bewußtſeins von einem anderen 
ſcheiden und abgrenzen?“ Bei dieſer Frageſtellung iſt man naturgemäß der Gefahr 
einſeitigen und ſtark ſubjektiv gefärbten Reſultates ausgeſetzt, und jo reduziert ſich 
Verfaſſer die ganze Religion auf den einen Glaubensſatz, daß in der Welt eine ſi 
Ordnung der Dinge herrſcht. Die Schlußfolgerung iſt, daß der ſittlich wollende Y 
auch eo ipso religiös gläubig iſt, auch wenn er zu einer direkten Verwerfung jedes 
retiſchen Glaubens gelangt. In dem ſittlichen Wollen ſteckt nämlich wie in jedem U 
der Glaube an die Erreichbarkeit des Gewollten und damit an die ſittliche Weltord 
Die religiöſen Dogmen ſind Ergänzungen aus der gegebenen Welt, hervorgeganger 
dem Beſtreben, den widerſprechenden Erfahrungen gegenüber dieſen Glaubensſatz 
recht zu erhalten, wiederherzuſtellen, das Feſthalten an ihm zu ermöglichen. — Theo 
Steinmann, Gedanken über Menſchheitsreligion und Kirche. 
zwiſchen univerſaliſtiſcher Religionswahrheit und konkreter Kirche beſtehende Spann 
verhältnis wird im Chriſtentum dadurch ausgeglichen, daß dieſes ſeiner Individu 
nach nicht ſtatutariſch (Feſtlegung gewiſſer Sätze, Gebote, Gebäude) iſt; vielmehr if 
in Jeſus nichts anderes gegeben, als ein beſtimmt geartetes perſönliches Leben, 
konkrete Größe die Verkörperung des abſtrakt-univerſalmenſchlichen Ideals der pe 
lichen Sittlichkeit iſt. — Prof. Dr. Thomas Achelis (Bremen), Der Idealis 
als Prinzip der Religionswiſſenſchaft knüpft an das kürzlich a 
Werk von F. J. Schmidt „Zur Wiedergeburt des Idealismus“ an. 


Altersmundart GKindes mundart). Der Verlag von Scheffer in 5 
teilt mit, daß er das Informationsmaterial über die Altersmundart auf beſon 
Wunſch hin umſonſt abgeben will. Es handelt ſich um die Broſchüre „Haus. 
beftrebungen und Altersmundart“ (M. 1.—) und um ein Abonnement auf den „Heil 
Garten“, der ein Vierteljahr lang mit dem „Archiv für Altersmundart 
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imen gratis geliefert werden ſoll. Zu erſtatten find lediglich die Poſtgebühren mit 
Pfg. Intereſſenten wollen ſich, unter Bezugnahme auf unſer Blatt, an den Verlag 
K. G. Th. Scheffer in Leipzig wenden. 


2. Bücher. 
Für den Weihnachtstiſch: 

Der Verlag von Fr. Bahn in Schwerin bietet heuer folgende Gaben an: 

C. von Blankenburg, „Der werfe den erſten Stein —“. 127 S. 1,80 Mk. 
Ein Buch aus dem Parteileben der Oſtmarken, voll poetiſcher Stimmung und auch 
matiſcher Kraft. Es iſt ein gutes und edles Dichtertalent, das hier zum erſtenmal 
uns ſpricht. 

H. Wehrmann, Das Licht der Tiefe. 103 S. 1,80 Mk. — Wir haben 
Verf. ſchon als feinſinnigen und das Seelenleben tief erfaſſenden Dichter kennen ge⸗ 
it. Als ſolcher ſpricht er auch in dieſer ſehr empfehlenswerten Geſchichte zu uns. 

A. von Auerswald, Lebensworte. 192 S., geb. 3 Mk. — Ein Roman aus 
ı Berliner Leben, in dem die zum erſtenmal hervortretende Verf. uns packend und 
fend das Seelenleben ihrer Helden ſchildert. 

M. Burmeſter, Anterwegs. Erzählungen. 192 S., geb. 2,80 Mk. — Dieſes 
U ſchenkt uns die Verf. 4 kleinere Erzählungen, die pſychologiſche Probleme behandeln. 
T. tritt auch ein feiner Humor hervor. 

L. Girgenſohn, Erleben. 192 S., geb. 3 Mk. — Ein Roman aus Livland, 
die dortigen ſchweren Ereigniſſe der letzten Jahre ſchildert, ſpricht erſchütternd zu uns 
den Kämpfen des Deutſchtums im ruſſiſchen Reich. Er liefert ein Stück modernſter 
tgeſchichte. 

M. Rüdiger, Rückblicke. 155 S., geb. 2,80 Mk. — Die Verf. nennt es „un⸗ 
inbare Aufzeichnungen“ von Erlebtem, was ſie hier bietet; aber jeder Freund ihrer 
der wird fie gern leſen und ſich des abgeklärten Glanzes freuen, der über dieſem 
en liegt. 

Aus dem Verlag von M. Warneck, Berlin, liegt uns vor: 

O. von Hammerſtein, Was Gott zuſammengefügt. 257 S., geb. 5 Mk. 
Die Geſchichte einer Miſchehe, lebendig und voll Wirklichkeitsſinn, und in ihrer 
hütternden Tragik eine ernſte Warnung. 

A. Gräfin zu Rantzau, Aus dem Antergrund des Lebens. 200 S., 
4 Mk. — Wir haben die Verf. ſchon mehrfach ſchätzen gelernt. Auch hier bietet 
wieder ein tiefes und ernſt zu uns ſprechendes Buch, das ſeine Freunde finden wird. 

H. Dalton, Lebenserinnerungen. Mit 20 Lichtdruckbildern. 474 S., geb. 
Re. — Hier ſchildert uns der hochverehrte Verf. den letzten Teil feines reichen Lebens: 
uſſiſch⸗Baltiſches“ und „Deutſch⸗Evangeliſches“. Es ift ein Stück der Geſchichte unſerer 
t, das der Verf. anſchaulich vor uns entrollt, und das durch ſeine Beziehungen zu 
eutenden Zeitgenoſſen ſehr wertvoll wird. 

Rud. Schäfers Wandbilder fürs deutſche Haus Nr. 1—4. Hamburg, 
Schloeßmann. à 75 Pfg. — Es iſt ein glücklicher Gedanke, die trefflichen Bilder 
Jäfers zu P. Gerhards Liedern in großem Format 84:45) hier dem deutſchen Haus, 
dazu ſo billig, darzubieten. Es ſind prächtige Holzſchnitte, des Einrahmens wert 
dann ſchöne Geſchenke. Am ſchönſten find „Die Kreuzträgerin“ und „Der Forſcher“. 

B. Rogge, Bilderſaal der chriſtlichen Welt. Stuttgart, Anion. 33. bis 
Lief. — Das ſchöne von uns mehrfach empfohlene Werk iſt mit dieſen Lieferungen 
mehr vollendet. Es iſt mit feinem außerordentlich reichen und ſchönen Bilderſchmuck 
prächtiges Weihnachtsgeſchenk. 

Su und Erde. Anſer Wiſſen von der Sternenwelt und dem Erdball 
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28 Lief. ä 1 Mk. München, Allg. Verl.⸗Geſ. — Ein groß angelegtes Werk, de 
Gegenſatz zu ſo vielen andern unſer Wiſſen von der Erde ſachlich und ohne material 
Folgerungen darbieten will. Es iſt von katholiſcher Seite in Szene geſetzt und die 
ſind Katholiken (Prof. Plaßmann und Pohle für Aſtronomie, Kreiſchgauer und W 
für Geologie), aber in der Wiſſenſchaft hört die Konfeſſion auf. Die vorliegenden! 
erfüllen an Text und bildlicher Ausſtattung alles, was man wünſchen kann. Als = 
ſehr zu empfehlen. @ 

Th. H. Hall Caine Romane, nämlich: Der Oberrichter. 640 S. — 
verlorene Sohn. 640 S., geb. 7 Mk. — Der Manksmann. 938 S., geb. | 
— Die ewige Stadt. Geb. 6,50 Mk. — Die Trunkſüchtige. 87 S. 29 
Alle: Leipzig, H. A. L. Degener. — Es iſt ein wirkliches Verdienſt des Verlags, 
großartigen Romane dem deutſchen Volk in vorzüglicher Aberſetzung darzubieten. 
Caine iſt ein Dichter von Gottes Gnaden, mit gewaltiger Sprache und glühender 
taſte. Seine Romane ſind Schickſalstragödien, welche die Wahrheit von Schul! 
Sühne erſchütternd zum Ausdruck bringen. Es gibt wenige Gaben der Literatu 
wir dieſen an die Seite ſtellen dürfen. Am beſten gefielen uns die beiden erſtgene 
Romane, der dritte iſt etwas lang ausgeſponnen, aber treffend in feinen Volksſchildert 
auch im Gegenſatz zu den anderen bei allem Ernſt und aller Tragik nicht ohne H 
Den vierten, der ſich um die Perſon Leo XIII ſpinnt und alſo Zeitgeſchichte bringt 
ſehr phantaſievoll zugeſtutzte, iſt in ſeinen Zielen etwas unklar. Der fünfte ſchilde 
Folgen der Trunkſucht und ihre Heilung durch Suggeſtion. Der erſte und dritte 
auf der Inſel Man, der Heimat des Dichters, der zweite auf Island. Die e 
iſt bei dem billigen Preis vorzüglich. 

H. Wette, Krauskopf. Roman in drei Büchern. 1. Buch: Krauskopfs 
heit (geb. 4,50 Mk.). 2. Buch: Vom Knaben zum Jüngling (geb. 5,50 Mk.). 3. 
Vom Jüngling zum Mann (geb. 5,50 Mk.). — Derſelbe, Der Spökenkiker 
5 Mk.). — Derſelbe, Joſt Knoſt, der Herkules von Latrop (geb. 5 Mk.). All 
Werke: Leipzig, F. W. Grunow. — Wir lernen in dieſen Romanen einen bedeu: 
Dichter kennen, der es verſteht, das Leben zu beobachten und zu ſchildern; mehr ne 
nimmt in ihnen herzhaft den Kampf gegen die materialiſtiſche Weltanſchauung auf 
man fühlt ihm an, er bringt viel Selbſterlebtes (der Verf. iſt Arzt). Wir rechnen 
Romane mit ihrer tiefen Menſchenkenntnis und ihrem urwüchſigen Humor zu den 
ihrer Art, viel tiefer als gewiſſe andere. 5 0 

Alb. Stolz, Geſammelte Werke. Freiburg i. Br., Herder. Geb. 2,20 M 
Band. — Der Verlag liefert hier eine billige Volksausgabe von A. Stolz' Werke. 
uns liegt ein Band, der das berühmte „Vaterunſer“ enthält, ſowie der Band „Spar 
für die gebildete Welt“. Stolz darf nicht vergeſſen werden, feine Werke enthalten 
liche Perlen. Auch der Proteſtant wird dieſe Schriften eines katholiſchen Prieften 
und vielfach mit Zuſtimmung leſen. 

A. Heitefuß, Ich ſuchte Ihn, den meine Seele liebet. Erzählung 
Lebens. Barmen, E. Biermann. 290 S., geb. 4 Mk. — Ein Lebensbild, offenbar 
lich dem Leben nacherzählt, durch das ſich das Suchen und Schreien nach Erlöſun 
durchzieht. Es wird viele Freunde finden. 

A. Vömel, Graf Ferdinand von Zeppelin, ein Mann der Tat. 
16 Kunſtdruckbeilagen. Konſtanz, J. Blanke, 1908. 96 S., geb. 2 Mk. — Graf 
bereits ein Volksmann, daher ſollte auch ſein Leben dem Volk bekannt werden. 
wird es uns von einem ihm befreundeten Manne geſchildert. Wir wünſchen das 
auf manchen Weihnachtstiſch, beſonders für die heranwachſende Jugend; es if 
Freude, an ſeiner Hand den großen Mann kennen zu lernen. 

M. Wildermann, Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften 1907 
Freiburg, Herder, 1908. XII u. 510 S., geb. 7,50 Mk. = Wer einem naturwiſſenſch 
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reſſierten und Gebildeten ein ſchönes Werk ſchenken will, an dem er ſich auf dem 
enden halten kann über die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft, der greife zu u dieſem 
„das ſich längſt feinen ehrenvollen Platz errungen hat. Dieſer 23. Band erſcheint 
rößerem und ſchönerem Gewande als die bisherigen. Ot. 

Bücher der Weisheit und Schönheit. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 
and geb. 2,50 Mk. — Von dieſer von uns ſchon oft empfohlenen Sammlung, deren 
de ſchöne und billige Geſchenke darſtellen, liegen uns als neu vor: Jean Jacques 
uſſeaus Briefe (herausg. v. Kirſcheiſen), G. Th. Fechner (herausg. v. O. Richter), 
nozas Ethik (Herausg. v. Kronenberg), R. Wagner in feinen Briefen E. 
). Alle 4 ſind dankenswert, beſonders aber der Band Fechner. b 

Champol, Schweſter Alexandrine, von der franz. Akademie preisgekrönter 
zan. Köln, J. P. Bachem. 270 S. 3 Mk., geb. 4,50 Mk. — Die Erzählung ſchildert 
n und überzeugend das hingebende Wirken einer ideal gezeichneten barmherzigen 
veſter in Paris. Die Tendenz iſt zu zeigen, wie durch die gewalttätig durchgeführte 
hebung der geiſtlichen Orden „die mächtige Maſchine der Wohltätigkeit“ ins Stocken 
nt. C. M. 

M. Herbert, Aus unſern Tagen. Novellen. Köln, Bachem. 3 Mk., geb. 
Mk. — „Aus unſern Tagen“ erhebt ſich durchaus über den Durchſchnitt der Dutzend— 
llen. Die Sprache iſt edel, die Gedanken geiſtvoll, die Betrachtungsweiſe tief. Eine 
te katholiſche Färbung liegt über dem Ganzen, die den Reiz erhöht, gelegentlich aber 

etwas zu ſtark hervortritt. — Die Interpunktion dürfte etwas korrekter und vor 
n konſequenter fein; das gehört zu den kleinen Rückſichten, die der Schriftſteller und 
mehr die Schriftſtellerin nicht außer acht laſſen darf. CIIE 

J. Doſe, Einer von Anno Dreizehn. 2 Bde. Wismar, H. Bartholdi, 1908. 
6 Mk. — Ein „Doſe“, wie wir ihn lieben, die Geſchichte eines Menſchen der großen 
vor 100 Jahren, die gerade jetzt, wo man ſich gern jener Tage der Vergangenheit 
gert, zur rechten Zeit kommt. 

Geſunder Realismus im Sinne echter Heimatkunſt, bei dem auch der religiöſe Ton 
er Volksſeele, bald leiſer, bald vernehmlicher angeſchlagen, einen reinen Klang gibt, 
en wir in folgenden Werken, denen wir für den Weihnachtstiſch Beachtung wünſchen: 
ſe Algenſtädt, bekannt als ſtarkes dichteriſches Talent, zeichnet in den ſechs Erzäh⸗ 
en von „Anſere Art“ (Leipzig, Amelang, 147 S., 2 Mk.) meiſt ſchlichte, aber ſeeliſch 

anſprechende „Bilder vom Mecklenburger Land und Strand“. — W. Rudelli 
dert in dem kleinen Roman „Der Werwolf“ (Dresden, C. Heinrich, 150 S., 
Mk.) die ergreifenden äußeren und inneren Erlebniſſe eines Pfarrherrn aus dem 
Jahrhundert in der Mindener Heide. Die düſtere Melancholie und die weiche, halb 
meriſche Stimmung der Heidelandſchaft gibt der Erzählung, der es nicht an drama— 
er Spannung fehlt, Ton und Farbe. — In „Heidekinds Erdenweg“ von 
thanael Jünger, Pſeudonym des P. Lie. Dr. Rump in Bremen, (Wismar, 
tholdi, 387 S., broſch. 5 Mk., geb. 6 Mk.) wird das ſtille chriſtliche Heldentum eines 
slingskindes in der Lüneburger Heide in ergreifenden Tönen beſungen. Der Aufbau 
Dichtung iſt einfach; aber an innerer Lebenswärme und Lebenswahrheit, an tiefem 
ſchen Gehalt, an zarter Schönheit reiht ſie ſich der beſten und gediegenſten der neueren 
ratur an. — Mit beſonderer Freude begrüßen wir das zweite dichteriſche Werk von 
mann Bäcker (G. Ewart), Roemryke Berge oder Harmageddon, ein deutſches 
ksbuch aus dem Bergiſchen. Mit Buchſchmuck von E. Schneidler (Barmen, E. Biermann, 
„geb. 5 Mk.). Verfaſſer, ſelbſt aufgewachſen im Lande der „ruhmreichen Berge“, 
ein überaus anſchauliches, feſſelndes Bild von dem Volke feiner Heimat aus der 
„als der demokratiſche Geiſt in den Revolutionsjahren 1848/1849 auch im Wupper. 
= gärte und als ‚die Chriſten des Landes in ihrer an der Bilderſprache der 
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vor den zu erwartenden Greueln der Endzeit, teils mit männlicher Entſchloſſenheit dei 
„Tag des Herrn“ und dem Entſcheidungskampfe von Harmageddon (Offenb. 16, 16) en 
gegenſahen. Mit packender Geſtaltungskraft und einem die ernſte Grundſtimmung imme 
wieder durchbrechenden ſonnigen Humor werden uns charakteriſtiſche Typen des bergiſche 
Volkes lebensvoll vor Augen geführt, um nur die hervorſtechendſten zu nennen, Oh 
Karl vom Klaubergshof, der eifrige Schriftforſcher und himmelskundige Gegner de 
kopernikaniſchen Weltanſchauung, mit ſeinem klugen, erſtaunlich bibelbeleſenen Weil 
Möhnlena, der tapfere „königliche Kaufherr“ Müngſton, die grimmige Wittib Brommer 
ſchenkel, Manewell, der heuchleriſche, von Ohm Karl entlarvte Führer der Schwarn 
geiſter, der „Feinen“ im Lande, und ſchließlich der Schneider-Feldherr, der Revolution 
Hühnerbein, deſſen traurig⸗ſchnurrige Gefangennahme am Tage von Harmageddon vor de 
unblutigen Schlacht bei Remlingrade erfolgt. Es iſt ein Genuß, dies Buch zu leſen. M 
Aus dem Verlag von C. Hirſch-Konſtanz liegt uns folgendes vor: C. Winte 
Philipp Elfen. 270 S. geb. 3 Mk. Mit 4 Bildern. Eine bremenſer Schiffergeſchich 
aus der napoleoniſchen Zeit, die das Volksleben trefflich ſchildert. Schön ausgeſtattet. 
D. Alcock, Glaubenszeugen aus der Reformationsgeſchichte Frankreichs. 175 € 
geb. 2 Mk. Wer des Verf. „Spaniſche Brüder“ kennt, wird auch gern zu dieſem Bu 
greifen. — H. Stretton, Allein in London. 96 S., geb. 75 Pfg. Ein Buch, d⸗ 
vor 30 Jahren außerordentlich viel geleſen wurde und es auch heute noch verdient. 
L. Wallace, Ben Hur. 100 S., 40 Pfg. Eine Jugendausgabe des jo berühr 
gewordenen Buches, mit 13 hübſchen Vollbildern. — Die Neuherausgabe von G. Nieritz 
Volkserzählungen iſt fortgeſetzt (durch G. Rheinen). Wir freuen uns deſſen, d 
der edle Schriftſteller wieder zur Geltung kommt. Es ſind 2 Ausgaben vorhanden 
50 bezw. 25 Pfg. das Bändchen, jene mit hübſchen Bildern. — Hübſche Erzählungsbän! 
von J. Blanke herausg., für Jugend und Volk find: Jugendfreude, 128 S., 50 Pf 
„Gott ſchütze dich!“, 64 S., 20 Pfg., und „Grüß Gott!“, 64 S., 15 Pfg. Befonde 
das erſte Bändchen iſt ganz beſonders hübſch ausgeſtattet und enthält viele Bilder v 
L. Richter. — Ferner: „Vom Himmel hoch, da komm ich her,“ 160 S., 6 B 
à 1,20 Mk. mit guten a beliebter Schriftſteller. — Himmel 
blumen, 160 S., XII. Bd., 1,20 Mk., ſehr hübſch ausgeſtattet. — Edelweiß, 165 
19 Bde., geb. à 80 Pfg. 5 letztgenannten Bände beſtehen aus Heften mit gu 
Erzählungen, die auch einzeln zu kaufen und zu Geſchenken beſtens geeignet find (A | 
und 10 Pfg.). — Von Kalendern: Für Alle, 120 S., 40 Pfg. Der bekannte ur 
beliebte Kalender 1909 iſt wieder ſehr reichhaltig. Chriſtl. Jugendkalender, 64 
15 Pfg., iſt für Sonntagsſchulen uſw. gut geeignet. — Endlich hat der genannte Ver 
jetzt auch mit Spielen begonnen. Er bietet an zwei hübſche Quartettſpiele (bibli 
geographſich) in 2 Ausgaben mit Stätten des alten und neuen Teſtamentes (a 1 MU 
ſowie zwei ſehr empfehlenswerte Geduldſpiele, Bilder zum Zuſammenlegen, wie fie Kin 
fo ſehr lieben: Bibliſches Geduldſpiel Kleines Format), 2 Mk. und Was d 

Kind fertig bringt mit 5 Tierbildern von A. Späht (großes Format) 3 Mk. 
a Vom Chriſtl. Verein im nördl. Deutſchland, Eisleben, liegen als neue hübſche 
zählungen vor: M. von Panitza, Stine Stark, eine von der alten A 
139 S., geb. 80 Pfg. Ein Buch aus dem Mecklenburger Volksleben; A. St ee) 
€ 


Ringende Mächte. 183 S., geb. 1 Mk. Behandelt allerhand Probleme: Deu 
und Polentum, Proteſtantismus und Katholizismus, Heidentum uſw. — Ferner erſche 
hier: K. Kühn, Stärkung für die Pilgerfahrt. 119 S., 80 Pfg. Betrachtun 
für ſtille Stunden. 


Druckfehler. Seite 409, 5. Zeile von unten, muß es ſtatt „nie geworden“ hei 
„eine andere geworden“. 


Druck: Chriſtliches Verlagshaus, Stuttgart. 
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